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Aus der Geschichte
Von Georg Dieterle

Die Gaugrafschaft Nagold
Als unsere Vorfahren , die Alemannen , noch ein freies unabhäng¬

iges Volk waren , hatten sie in Friedenszeiten keinen Fürsten über sich;
die Grundlage ihrer Verfassung bildete die Verwandschaft . Sie waren
in Geschlechter oder Huntaren , und diese wieder in Sippen oder Fa¬
milien gegliedert ; jede Hundertschaft und jede Sippe hatte ein Ober¬
haupt ; meist war der Aelteste auch zugleich das Haupt . Nur in Kriegs¬
zeiten wählten sie einen Herzog (von Hart — Heer und zogo —
Führer ) . Als sich die Alemannen aber im Jahr 496 dem Szepter der
Franken beugen mutzten, wurden ihnen vom Frankenkönig Herzoge
vorgesetzt, die namentlich das Heerwesen zu besorgen hatten . Diesen
Herzogen gelang es infolge der Schwäche der merowingischen Könige,
sich Macht und Ansehen zu verschaffen. Als aber das merowingische
Königsgeschlecht gestürzt war und die Karolinger mit starker Hand
die Geschicke des Reichs leiteten , wurde das Alemannenherzogtum ab¬
geschafft; eine ganz neue Reichsverfassung trat ins Leben . Alemannien
wurde wie andere Länder in Gaue eingeteilt , an deren Spitze ein vom
König eingesetzter Graf (— Gebieter ) trat . Diese Gaue wurden be¬
nannt nach Flüssen oder Bergen ihres Gebiets , manchmal auch nach

Bild 190 : Oberkirche von Nagold
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dem ersten Grafen . Ursprünglich hatten diese Gaue einen sehr großen
Umfang . Die Zahl der Gaue auf dem Gebiet des heutigen württem-
bergischen Staats war klein. Eine ähnliche Bezeichnung wie Gau
war Baar (— Bezirk). Bertoldsbaar hieß ursprünglich ein weitum¬
fassendes Gebiet , das von den Quellen der Donau und des Neckars
bis zur Nagold , zur Murg und zur Enz reichte. Erhalten ist die
Bezeichnung Baar heute noch für das Quellgebiet der Donau und des
Neckars, wie auch die Bezeichnung Gau fortlebt in den Namen Hegau,
Breisgau u. a. Ein Teil dieser großen Bertoldsbaar war der Na¬
gold  g a u, der aber auch noch ein weites Gebiet umfaßte und viel grö¬
ßer war als der jetzige Oberamtsbezirk Nagold . Seine Grenze zog sich
vom Ursprung der Murg , entlang der jetzigen Landesgrenze , gegen die
obere Enz zur Teinach, dann oberhalb Calw über die Nagold hinüber
zum Ammer - und Neckartal und von da über Rottenburg an den
Oberlauf der Kinzig und Murg . Benachbarte Gaue waren im Nor¬
den der Würmgau mit Calw und Neuenbürg und der Elemsgau mit
Weil d. St ., im Osten die Elehuntare mit Böblingen , der Sulichgau
mit Tübingen und Rottenburg , im Süden die Grafschaft Haigerloch
mit Haigerloch, Balingen und Horb und die Grafschaft Sulz . Zum
Nagoldgau gehörte also das Gebiet um Nagold , Altensteig , Wildberg,
Herrenberg , Ergenzingen und Dornstetten (Freudenstadt ). Die
Franken , die anfangs nur bis zur Nordgrenze des Nagoldgaus vorge¬
drungen waren , unterwarfen 536 das ganze Alemannengebiet und da¬
mit kam unsere Heimat auf lange Zeit unter die Herrschaft der
Franken.

-Mi»« ?

Bild 1S1: Der alte Nagoldgau . 1 : 285 00«. Sindelstetten mit der alten
Mutterkirche bei Egenhausen ist abgegangen.
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Nagoldgau hieß dieser Gau , weil sich der Lauf der Nagold wie eine
Ader mitten durch dieses Gebiet hindurchzieht . Die Erafenwürde war
ursprünglich nicht erblich; die Grafen waren vielmehr Beamte , die je¬
derzeit vom König abberufen werden konnten . Diese Grafschaften find
für die Folgezeit deshalb von Bedeutung , weil sie die Grundlage für
die spätere politische Entwicklung bildeten und sich die spätere Staaten¬
bildung häufig an sie anschloß. Auch die Rechte der späteren Grafen,
z. B . der Blutbann , das Recht zur freien Benützung des Waldes , das
Eeleitrecht , das Recht zur Errichtung von Burgen , Mühlen , Wirt¬
schaften u. a. waren dieselben wie bei diesen karolingischen Grafen.

Noch in anderer Beziehung war die Karolingerzeit für später be¬
deutsam : Die bisher noch ziemlich dünne Bevölkerung wurde durch
Zuzug von außen stark vermehrt ; nachdem schon früher die Dörfer
Eültlingen , Effringen , Emmingen , Schietingen , Gündringen , Bö¬
singen, Beihingen ins Dasein getreten waren , mögen in der Karo¬
linger Zeit die Orte Ober - und Untertalheim , Baßheim (abgegangenes
Dorf bei Nagold ), Altheim u. a. gegründet worden sein. Wahrschein¬
lich ist um jene Zeit auch Wenden entstanden , da Karl der Große die
slavischen Wenden in anderen Teilen seines Reiches, wo noch freies
Siedlungsgelände war , angesiedelt hat . Auch Sachsenweiler (zu Zum¬
weiler geyörig ) mag seine Gründung der Zeit verdanken , wo Karl der
Große die aufrührerischen Sachsen in entlegene Teile seines Reiches
verpflanzt hat . So werden auch Ebershardt und Monhardt wie die
andern in der Nähe gelegenen Ortschaften mit der Endung „Hardt"
(Sommenhardt , Lützenhardt im Oberamt Ealw ) aus gerodetem
Waldboden um jene Zeit entstanden sein.

Und noch in einer anderen Beziehung war jene Zeit für unsere
Ahnen folgenreich. Die lange Zeit der Wanderung lag nun hinter
ihnen ; unter der Herrschaft der Franken mußten sie sich an eine seß¬
hafte Lebensweise und an die regelmäßige Bebauung des Bodens ge¬
wöhnen . Nicht mehr Krieg und Jagd konnten jetzt ihre Lebensauf¬
gabe sein, sondern die Ausgestaltung einer friedlichen, sich den von der
Natur gegebenen Bedingungen anschmiegenden Lebensweise , die In¬
angriffnahme der Kulturarbeit , die ihre Wohnsitze zu einem schönen,
blühenden Heimatlande umwandeln sollte. Auch für geistige Ein¬
flüsse haben sie sich nun aufgeschlossen, zumal da auch das Christentum
bereits bei ihnen Fuß gefaßt hatte.

Bild 192: Kirche von Obertalheim. Bild 1S3: Kirche von Eaugenwald.
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Nagold als fränkische Eerichtsstätte

In der Gegend von Nagold hatten die fränkischen Könige weite
Strecken, die sie als Königs - oder Krongut für sich in Anspruch nahmen,
namentlich alles Land , das bis dahin herrenlos gewesen war . Dazu
gehörten auch weitausgedehnte Waldgebiete . So hatten sie auch da,
wo jetzt Nagold liegt , ein Gelände , das sie zu ihrem Eigenbesitz zählten.
Daselbst errichteten sie einen Königshof . Sie wählten diesen Platz,
weil dort schon ein römischer Eutshof bestanden hatte , und weil dieser
Platz günstig lag für die Verwaltung des ganzen Nagoldgaus . Zu
diesem Königshof gehörte ein umfassendes Gelände , auf dem Getreide
und andere Feldfrüchte angebaut wurden . Die Erträgnisse bildeten
teils die Besoldung der Beamten , teils mutzten sie an den königlichen
Hof abgeliefert werden . Auf diesem Platz hatte die Verwaltung ihren
Sitz ; auch mochte der König selbst je und je dort seine Wohnung neh¬
men . Die Spuren dieses Hofs finden wir noch bei der Oberkirche. Da¬
her heiht heute noch jenes Gelände der Frankenbrühl (Brühl war die
Bezeichnung für einen bewachsenen, feuchten Ort ) . Dort bei Oberkirch,
nicht in der heutigen Stadt selbst, hat die Stadt Nagold ihren Anfang
genommen ; dort lag die Villa (— ländliche Siedlung ) Nagaltuna . An
dieser Stätte hielt der Graf von Nagold seine Volksversammlungen
ab , an denen sich alle freien Männer beteiligen mutzten ; da entschied
man über Leben und Tod, über Vergehungen , über Recht und Ord¬
nung . In der ersten Zeit fanden die Versammlungen unter freiem
Himmel , unter einer Eiche oder Linde statt ; später wurden die Ver¬
sammlungen unter einem Dach abgehalten . Heute noch erinnert da
und dort eine Dorflinde oder Dorfeiche an jene alte Zeit . Eine solche
Versammlung nannte man Thing d. h. Gerichtsverhandlung , Gerichts¬
tag ; aus diesem Wort ist später das Wort Ding entstanden . Benach¬
barte Dingstätten waren bei Neusten und bei Rottenburg.

Der erste Eaugraf in Nagold , den wir kennen, war Graf Ge¬
rold,  ein trefflicher Mann aus vornehmem Geschlecht, Bruder der
Hildegard , der Gemahlin Karls des Großen . Dieser Mann gehörte zu
den treuen Paladinen des großen Kaisers ; er begleitete seinen Schwa¬
ger auf seinen Kriegszügen , fiel aber im tapferen Kampfe gegen die
Awaren (799). Von diesem Graf Gerold ist noch eine wichtige Ur¬
kunde vorhanden , die für uns namentlich deshalb von Interesse ist,
weil hier der Name der Stadt Nagold erstmals vorkommt . Dieses
Schriftstück ist datiert vom 3. Mai 786 und ist in Nagold oder wie es in
der Urkunde heißt : in der Villa Nagaltuna abgefatzt worden im Bei¬
sein viele : hoher Persönlichkeiten , z. B . der Mutter Gerolds , Zmma,
des Bischofs von Konstanz , des Abts von Sankt Gallen . Bei dieser er¬
lauchten Versammlung stiftete Graf Gerold , ein frommer , der Kirche
sehr zugetaner Herr , eine große Zahl von Gütern , die ihm gehörten,
an das Kloster Sankt Gallen zu dauerndem Besitztum. Diese Güter
lagen alle am oberen Neckar oder in dessen Umgebung , also in den heu¬
tigen Oberämter Horb , Sulz , Oberndorf , Spaichingen u. a. Es waren
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Güter in Dunningen , Seedorf , Vetra , Jsingen , Hechingen, Talhausen,
Mühringen , Dettingen und an anderen Orten.

Wir werden annehmen dürfen , daß der Schwager Gerolds , der
Kaiser Karl , auf seinen zahlreichen Reisen und Kriegszügen durch sein
Reich auch je und je in der Villa Nagaltuna einen Besuch machte und
unsere heimatlichen Fluren mit ihren Bergen und Tälern und Wäldern
kennen gelernt hat . Der Nagolder Königshof erforderte zu seiner
Verwaltung und Bewirtschaftung nicht bloß ein dauerndes Dienst¬
personal , sondern auch Handwerksleute , eine Mühle , Bauhandwerker
u. a ., so wuchs die Siedlung ; die Bevölkerung siedelte sich aber an der
Nagold an , da dieser Platz für den Gewerbebetrieb günstigere Beding¬
ungen bot.

M »
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Wie das Christentum in unseren Bezirk gekommen ist

Die Alemannen brachten einst bei ihrer Einwanderung in die Ge¬
genden des Neckars und der Donau , der Nagold und der Enz die reli¬
giösen Vorstellungen und Bräuche ihrer Väter mit ; ihre Götter dach¬
ten sie sich als Kämpfer und Helden , die in beständigem Kampfe liegen
mit widrigen Naturgewalten und finsteren Unholden . Noch lange
hielten sie zäh an ihren überkommenen Vorstellungen fest, so zäh, daß
sie noch manche Anschauungen und Bräuche beibehielten , auch nachdem
sie bereits zum Christentum übergetreten waren , ja daß in unserem
Volksleben noch heute Spuren davon vorhanden sind. Auch nachdem
manche Nachbarstämme das Christentum angenommen hatten , glaub¬
ten sie noch an Wodan und Donar , an Ziu und Freia . Wie hat nun
aber trotzdem das Christentum bei ihnen Eingang gefunden?

Man hat sich den Gang der Dinge früher so vorgestellt , irische
Mönche wie Kilian und Kolumban haben bei den Alemannen Mis-
fionsarbeit getrieben , und der Angelsachse Winfried oder Bonifazius,
der Apostel der Deutschen, habe das angefangene Werk vollendet . Allein
das Evangelium mutz schon vorher bei ihnen Eingang gefunden haben.

Bild 194: Michaels-Kirche oon Gültlingen.
14



210

Andere meinten , die Alemannen seien von den Franken mit Gewalt
zum Christentum gezwungen worden , wie später die Sachsen von Karl
dem Trotzen . Aber auch davon finden wir keine Spur . Mag sein, daß auch
schon einzelne römische Soldaten oder Beamte in unseren Gegenden den
christlichen Glauben mitgebracht haben ; aber diese Saat wäre dann
jedenfalls wieder verloren gegangen . Die eigentliche Einführung des
Christentums geschah in folgender Weise : Die Franken waren unter
ihrem König Chlodwig durch den Erzbischof Remigius von Reims zum
christlichen Glauben bekehrt worden nach dem entscheidenden Sieg des
Frankenkönigs über die Alemannen bei Zülpich in der Nähe von Köln,
im Jahre 49k. Damit hatte das Evangelium freie Bahn für das Her¬
zogtum Franken , also den
nördlichen Teil des heuti¬
gen Württembergs . Die
Grenzlinie zwischen dem
Herzogtum Franken und
den Wohnsitzen der Ale¬
mannen zog sich gerade an
»er Nordgrenze unseres
jetzigen Oberamtbezirks
hin , dem Lauf der Teinach
entlang . Aber da die
Franken bald auch die süd¬
licher wohnenden Aleman¬
nen unterwarfen , stand
ihnen das Land an der
oberen Nagold und Enz
offen. Dabei haben sie
nicht etwa Gewalt ange¬
wendet , sondern ihre Mis¬
stonsarbeit ging durchaus
friedlich vor sich. Wo sie
das Regiment hatten,
führten sie eine geordnete
Verwaltung ein ; Gesetze

Bild 195: Remigiuskirche von Nagold.
wurden eingeführt , Aemter eingerichtet , Sicherheitsposten ausgestellt.
Da war es für die Franken eine selbstverständliche Pflicht , zunächst für
ihre eigenen Stammesgenossen an einzelnen Plätzen Kirchen oder
Kapellen zu errichten . Diese gottesdienstlichen Gebäude weihten sie,
namentlich im Anfang , ihrem Nationalschutzheiligen , dem heiligen
Martin (Bischof in Tours , f- 400), später auch dem Erzengel Michael
oder dem heiligen Remigius . Diese Stätten der Anbetung wurden
nun aber zugleich Missfionskirchen für die Alemannen , die doch der
Wahrheitsmacht des Evangeliums nicht auf die Dauer widerstehen
konnten . Die Zahl der Kirchen mehrte sich; aus den ursprünglichen
Mutterkirchen gingen Tochterkirchen hervor . So wurde das ganze
Land von einem Netz von Kirchen überzogen und das Alemannenvolk
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auf friedlichem Weg für das Evangelium gewonnen, wenn es auch im
einzelnen manche inneren und äußeren Kämpfe gegeben haben mag,
wie das bei einem Religionswechsel stets der Fall ist. Auch manche
Volkssagen erzählen noch von diesen die Volksseele tief bewegenden
Kämpfen.

So konnte das Evangelium frühe, schon im 6. Jahrhundert , in unse¬
rer Heimat Fuß fassen. Nagold war Ausgangspunkt für die Besied¬
lung gewesen und wurde es nun auch in kirchlicher Hinsicht. Die Hei¬
ligen mehrerer Kirchen in unserem Bezirk weisen auf jene Zeit
zurück, so die Remigiuskirche in Nagold und Eündringen , die Martins¬
kirche in Wildberg, die Michaelskirchen in Eültlingen , Sulz und Unter¬
talheim. Sehr alt sind auch die Kirchen in Altensteig Dorf, Urnagold
(einst Jnre Nagelt , im Volksmund Hernagelt), Unterwaldach mit
Ober- und Untertalheim . Manche dieser Pfarrbezirke waren freilich
recht groß. So umfaßte z. B . Altensteig Dorf noch Jahrhunderte lang
die ganze Gegend von der Mündung des Köllbachs in die Nagold fluß¬
aufwärts bis zum Enztal und weit darüber hinaus ; Haiterbach er¬
streckte sich vom Bach gleichen Namens bis an die Nagold bei Schern¬
bach, Ebhausen von der Nagold bis an die Teinach bei Neuweiler . Mit
der Errichtung jener ersten Kirche hatte das Christentum in unserer
Heimat festen Fuß gefaßt ; alle spätere Entwicklung hat sich an diese
erste Saatzeit angeschlossen.

Eine folgenreiche Schenkung um das Jahr 1000

In den langen Verhandlungen , die vor 50 und 60 Jahren um die
Baulast an der jetzigen Stadtkirche in Nagold geführt wurden, hat
merkwürdigerweise ein Vorgang , der sich schon vor mehr als 900 Jah¬
ren abgespielt hat, zu Gunsten der Stadt Nagold den Ausschlag ge¬
geben. Damit hatte es folgende Bewandtnis:

Das frühere alemannische Herzogtum war von den Franken aufge¬
hoben; dafür waren Gaugrafschaften eingerichtet worden. Als aber im
Anfang des 10. Jahrhunderts das sächsisch'- Kaiserhaus aufkam, rich¬
tete ein schwäbischer Graf Burkhard ein neues schwäbisches Herzogtum
aus, das dann auch bis zu dem Untergang der hohenstaufischen Kaiser
bestehen blieb. Einer der kraftvollsten schwäbischen Herzoge war Burk¬
hard II., der von 954—973 die Herrschaft führte, ein tapferer Mitkämp¬
fer Ottos des Großen, der die räuberischen Ungarn im Jahr 955 aus
dem Lechfeld schlug. Der edle Herzog starb jedoch sehr früh und hinter-
ließ eine erst 34jährige Witwe , die Herzogin Hadwig, eine hochgebildete
Frau , die uns namentlich durch Scheffels Ekkehard bekannt ist. Ihr
Gemahl hatte den Hohentwiel zu seinem Lieblingssitz erkoren und dort
ein Benediktinerklostergegründet. Nach seinem Tode verlebte Hadwig
aus dem Hohentwiel noch 21 Jahre , mit gelehrten Studien beschäftigt»
wobei ihr der Mönch Ekkehard aus dem Kloster Sankt Gallen behilf¬
lich war. Diese Herzogin ist für uns dadurch von Bedeutung , daß sie
das Kloster vom Hohentwiel wegverlegte in das lieblich am Rhein
gelegene Städtchen Stein , das jetzt schweizerisch ist, damals aber zum

14*
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Herzogtum Schwaben gehörte . Der erste Abt auf dem Hohentwiel war
Walfrid der Selige , Graf von Talw und Nagold . Ein großer Teil der
Besitzungen des Herzogs Burkhard und der Herzogin Hadwig fiel durch
Erbschaft an ihren Neffen , den späteren Kaiser Heinrich II ., darunter
auch die Kirche (Oberkirche) in Nagold mit allen ihren Rechten und

r»

Bild 196 : Effringen am Rande des Heckengäus gegen den Schwarzwald.

Einkünften , namentlich dem Zehnten , ebenso die Kirchen in Rotfelden
(Rathfelda ) , Effringen (Affraninga ) , und Sindelstetten (abgegangenes
Dorf bei Egenhausen ). Ueber diese Schenkung ist eine Urkunde vom
I . 1005 vorhanden . Es ist nun aber allerdings nicht unmöglich, daß
diese Schenkung erst später auf ein früheres Zahl zurückdatiert wurde;
die Schenkung selbst aber bleibt doch Tatsache. Man nimmt an , der
Kaiser habe diese Schenkung dem ersten Abt Walfrid zu Ehren ge¬
macht. Das war ein folgenreicher Vorgang : Jahrhunderte lang mußten
von da an jährlich der Zehnte und andere Abgaben an das „Gottes¬
haus " in Stein abgeführt werden . Im I . 1386 wurde die Kirche in
Nagold dem Kloster Stein vollständig einverleibt . Die Beziehungen der
Stadt Nagold und der anderen genannten Kirchen zu dem Kloster
Stein a. Rh . waren ziemlich rege : Dem Kloster gehörte das ganze
Vermögen des „Heiligen ", d. h. der Kirche; es bezog die Gefälle,
welche diesen Kirchen gehörten , und dazu trat auch der Zehnten und
andere Gebühren der Filialen Nagolds : Emmingen , Mindersbach,
Jselshausen und Unterschwandorf . Der Abt zu Stein ernannte die
Pfarrer an diesen Orten . Er hatte aber auch für das Einkommen
der Pfarrer und Meßner , für die kirchlichen Bedürfnisse , für die In¬
standhaltung der Kirchen und Kapellen zu sorgen. Bei der Durch¬
führung der Reformation mußte Herzog Ulrich von Württemberg



213

dieses Verhältnis auflösen und vom Kanton Zürich, der die Schirm¬
vogtei über das Kloster gehabt hatte , das Kirchenvermögen Nagolds
und anderer Orte durch Kauf erwerben . Da Herzog Ulrich dieses
Vermögen der Staatskaffe zugeführt hatte , so ergab sich von selbst,
daß der Staat auch die Baulast an der Kirche hatte und also den Neu¬
bau der Kirche aus seinen Mitteln übernehmen mutzte.

Bild 197: Rotfelden . Straßendorf mit Gewannflur.

Das Lehenswesen des Mittelalters mit besonderer Beziehung auf
unseren Bezirk

Zur Zeit , da unsere Vorväter noch frei und unabhängig waren,
war das Land Gemeinbesitz des ganzen Stammes , bezw. der einzelnen
Sippe . Später aber wurde das zunächst zur Nutznießung aufgeteilte
Land Eigenbesitz der einzelnen . Da ging jeder daraus aus , möglichst
viel Land sich anzueignen . Vornehme Herrschaften , hochverdiente Män¬
ner , große Familien erhielten größeren Besitz; in menschenarmen Ge¬
genden konnte der einzelne mehr bekommen als auf dichtbevölkertem
Boden . Dabei blieb aber noch viel Gelände übrig , das nicht verteilt
wurde . Solches Land nannte man Allmand oder Allmende , der All¬
gemeinheit gehörig . Dazu gehörte der Wald , die Egarten , das Weide¬
land . Daher rühren heute noch in vielen Gemeinden die Allmand-
stücke. Aber außer dem von der Gemeinde in Benützung genommenen
Land gab es noch viel ganz herrenloses Land ; dazu gehörten nament¬
lich weite Waldgebiete in unserer Heimat . Die fränkischen Könige
nahmen dieses herrenlose Land für sich in Anspruch und erklärten es
für Krön - oder Königsgut . Solches Land konnte nun auch ganz oder
stellenweise urbar gemacht und zu Ackerland oder zu Wiesen umgebaut
werden . Auf diese und andere Weise häuften sich im Besitz des Königs
ungeheure Güter an . Der König war infolge dessen nicht imstande,
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Bild 198 : Berneck. Burg mit Schildmauer . Stadt in Spornlage.
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diese weiten Länderstrecken selbst zu bebauen und in angemessener
Weise auszunützen . Deshalb übergab er sie Männern , die sich beson¬
ders verdient gemacht hatten , seis im Krieg , seis im Frieden . Na¬
mentlich wer im Heer des Königs als Reiter mit eigenen Rossen
und eigener schöner Ausrüstung gute Dienste leistete, wurde auf
solche Weise belohnt . Solche „Ritter " erhielten vom König ein Stück
Land , das sie für sich ausnützen konnten , ohne aber das Eigentums¬
recht zu haben . Sie wurden damit belehnt und hießen Lehensleute;
der Herr , der das Eigentumsrecht hatte , hieß Lehensherr ; das Stück
Land , das auf diese Weise zugeschieden wurde , hieß Lehen . Dieses
Lehensverhältnis war ein dem Mittelalter eigentümliches , der Neu¬
zeit fremd gewordenes Rechtsverhältnis , eine eigenartige Anschau-
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ung über Besitz und Eigentum , die aber nachgewirkt hat bis in das
vorige Jahrhundert.

Es gab aber noch andere Herrschaften außer dem König , die reich be¬
gütert waren , und die es vielleicht schon von jeher waren , Grafen und
andere Adelige , die auch ihrerseits Lehen vergeben konnten . In unserem
Bezirk waren es namentlich die Grafen von Hohenberg , die Lehens¬
leute hatten . Solche Lehensleute waren z. B . die Herren von Gült-
lingen , die Kechler von Schwandorf , vor ihnen die Herren zu Berneck,
die Vögte von Wöllhausen , die Müller von Mandelberg u. a . Lehens¬
herr und Lehensleute waren durch einen Eid fest aneinander gebun¬
den. Der Lehensherr überließ dem Lehensmann das Lehen und über¬
nahm den Schutz für die Person des Belehnten und seiner Angehörigen
wie für seine Interessen und Rechte. Dafür leistete der Lehensmann
treue Gefolgschaft, trat für ihn ein in Not und Gefahr , wenn es sein
mußte , auch mit seinem Leben ; aus den Ertragnissen seines Gutes
zahlte er ihm auch Abgaben.

Die Lehengüter waren mannigfaltig : bald war es ein Stück
Land , bald ein ganzes Dorf , bald eine ganze Herrschaft, bald waren es
bestimmte Erträgnisse aus Gütern.

Das Lehensverhältnis konnte sehr verschieden sein : bald galt es
nur für eine bestimmte Zeit , bald galt es für das ganze Leben und
siel mit dem Tod an den Lehensherrn zurück (Fallehen ) , bald ging es
auch auf die Erben des Lehensmannes über (Erblehen ) . Letztere Art
des Lehensverhältnisses war bei uns die häufigere.

Die Lehensleute genossen mancherlei Vorteile ; in unruhigen Zeiten
wie im Mittelalter suchte man gern den Schutz eines mächtigen Her¬
ren auf ; man diente gern einem solchen Herrn , um in den Besitz der
damit verbundenen Vorrechte zu kommen; ja mancher freie Mann gab
Haus und Hof einem Herrn zu Lehen auf . Mancher errang sich da¬
durch zugleich hohes Ansehen und größere Macht und rückte hiedurch
selbst in den Rang des Adels vor . Die Lehensleute übten darum
auch auf ihren Einern , in ihren Städten und Dörfern die Rechte von
Herrschaften und Obrigkeiten aus ; sie hatten die Gerichtsbarkeit , bald
bloß die niedere (bei kleinen Freveln ), bald auch die höhere , beson¬
ders den Blntbann ; sie hatten „Zwing und Bann ", d. h. das Recht
der Entscheidung in Rechtsfällen innerhalb eines bestimmten Bezirks.

Auch Bistümer und Klöster waren häufig so reich mit Gütern aus¬
gestattet , daß sie andere damit belehnten . Viele begaben sich mit be¬
sonderer Vorliebe in ein geistliches Lehensverhältnis , weil hier in der
Regel die Lehensbedingungen milder lauteten und milder gehandhabt
wurden als vom weltlichen Lehensherren . Daher rührt das Sprich¬
wort : Unter dem Krummstab ist gut wohnen . (Der Krummstab war
das Zeichen der Bischofs- oder Abtswürde .) Lehen konnten aber nicht
nur an Ritter und Vornehme vergeben werden ; es gab auch Bauern-
lehen;  auch Landleute konnten Lehengüter unter gewissen Beding¬
ungen erhalten . Auch bei uns gab es fast in jeder Gemeinde solche
Bauernlehen , z. B . in Gültlingen , Haiterbach , Effringen , Talheim,
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Jselshausen . Der Belehnte bezahlte an den Lehensherrn bestimmte
Abgaben an Getreide , Vieh , Hühnern . Besondere Abgaben waren vor¬
geschrieben für den Todesfall des Lehensmannes oder des Lehens¬
herrn ; da muhte das Lehensverhältnis erneuert werden , worüber dem
Belehnten ein Lehenbrief ausgestellt wurde.

Es ist noch nicht gar so lange her , daß das Lehenswesen , das unse¬
ren heutigen Vorstellungen ganz fremd geworden ist, das aber in das
Leben unserer Vorfahren tief eingriff , aufgehört hat . Nach langen Ver¬
handlungen sind die bestehenden Lehensbestimmungen , die nicht mehr
in die Zeit pahten , in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts auf¬
gehoben worden.

Unsere Burgen
Noch heute ist eine Reihe von Berghäuptern in unserem Bezirk

mit Burgen oder Burgruinen gekrönt ; sie bilden alle Zeit reizvolle
Anziehungspunkte für alt
und jung . Einst aber wa¬
ren die Burgen nicht bloh
Zierden für die Gegend,
auch nicht bloß schöne Her¬
rensitze oder gar Stätten
der Bedrückung für die
unten Wohnenden , sondern
sie sind aus einem Bedürf¬
nis der Zeit heraus¬
gewachsen und haben
lange Jahrhunderte ihre
Bestimmung erfüllt , um,
nachdem ihre Zeit gekom¬
men war , wieder zu ver¬
schwinden oder in den
Hintergrund zu treten.

Burgen in allgemeinem
hat es von jeher gegeben:
Die Kelten hatten Flich-
burgen , die Römer bauten
Wachtürme , Kastelle , feste
Mauern . Aber Burgen im eigentlichen Sinn kamen doch erst in der
Karolingerzeit auf . Das mögen wohl sehr einfache Bauten gewesen
sein : Wohnhäuser , die mit einer Mauer umgeben waren . Es ist nicht
ausgeschlossen, daß auch Hohennagold schon in jener frühen Zeit eine
Burg hatte , die dem Königshof Schutz geben sollte. Als aber die An¬
griffswaffen vervollkommnet wurden , mutzte die Befestigung eine stär¬
kere werden . Diese vervollkommneten Burgen kamen erst im 11. und
12. Jahrhundert auf und hatten ihre Blütezeit vom 13. bis 18. Jahr¬
hundert , worauf sie durch Einführung der Feuerwaffen ihre Bedeut¬
ung verloren . Burgen waren für jene Zeit durchaus unentbehrlich;
die Rechtsverhältnisse , der Besitz, die Markungen , die Grenzen waren
noch nicht feststehend wie heute ; da trat leicht einer dem anderen in den
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Weg und da waren Überschreitungen und gewaltsame Eingriffe nicht
ausgeschlossen. Wie es bei den kleinen Besitzern war , so war es auch
bei den großen , bei den Herrschaften ; auch diese gingen darauf aus,
ihren Besitzstand zu vergrößern , und dabei verfuhr man nicht immer
nach Recht und Gewissen. Da mußte man sich mit dem Schwert um
sein Recht wehren ; man brauchte Stätten , wo man vor dem Feind
sicher war oder jedenfalls hoffen konnte, sich erfolgreich gegen An¬
griffe von außen zu wehren ; man brauchte feste Stützpunkte für seinen
Besitz und seine Macht . Man hatte ja auch nicht nur sich selbst mit
Hab und Gut zu schützen; man hatte die Verpflichtung , die Rechte und
Interessen der Schutzbefohlenen zu vertreten.

Die Anlage der Burg war eine äußerst mannigfaltige ; man rich¬
tete sich nach der Beschaffenheit des Geländes , nach dem Maß der
Macht und der Mittel , die man besaß. Aber in zwei Punkten glichen
sich alle Burgen : man baute sie auf Bergen , um bei einem Angriff die
Oberhand zu haben , und man brachte möglichst viele Mittel zur Be¬
festigung in Anwendung . Deshalb wählte man gern eine Bergnase,
um die Oertlichkeit tunlichst auszunützen . War ein Bergsattel vor¬
handen , so benutzte man ihn als Graben mit Wall ; war kein solcher
vorhanden , so durchbrach man den Berg mit einem Graben und warf
einen befestigten Wall auf ; häufig deckte man die Burg mit einem
starken Burgmantel , mit Türmen und Wehrgängen . Die Ring¬
mauern wurden ebenfalls mit Türmen , mit Schießscharten und festen
Toren versehen ; bei großen Burganlagen umgab man die Burg auf
einer oder mehreren oder auch auf allen Seiten mit mehreren Mau¬
ern und einem Zwinger . Der festeste Punkt der Burg war der Berg¬
fried , ein starker Turm , der als letzte Zufluchtstätte diente ; von dem¬
selben führte manchmal ein unterirdischer Gang zu einer verborgenen
Stelle ins Freie . Innerhalb der Burg waren die Wohngelasse für die
Herrschaft , die Räumlichkeiten für die Dienerschaft , die Küche, die
Stallungen und Vorratsräume ; meist befand sich in der Burg auch eine
Kapelle . Von den Burgen des Bezirks war Hohennagold die am
besten und am stärksten ausgebaute . Aber auch die Burgen in Alten¬
steig und Wildberg waren trutzige, starke Bergfesten . Ihnen reihen
sich die Schlösser in Verneck und Unterschwandorf an . Freilich sind
alle diese Burgen im Lauf der Jahrhunderte umgebaut worden ; aber
wir vermögen doch überall noch die ursprüngliche Anlage mit dem
Zweck der Befestigung zu erkennen.

Die Zahl der Burgen in unserer Heimat war viel größer , als wir
zunächst vermuten . So war auch in Haiterbach , in Ebhausen , in Eült-
lingen und noch an anderen Orten eine Burg ; einzelnstehende Bur¬
gen waren die Burg Schilteck bei Simmersfeld , die Burg Mandelberg
bei Bösingen , die Burg „zum Turm " bei Altensteig , die Burgen Hasel¬
stall und Eaißberg bei Eültlingen . Die so früh wieder abgegangenen
Burgen waren meist sehr alt , weniger fest gebaut , auch kleiner in ihrer
Anlage ; nur noch schwache Reste erinnern an sie.

Unsere Burgen und Burgruinen sind Zeugen der Vergangenheit;
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sie erzählen uns » daß einst ganz andere Zustände und ganz andere
Anschauungen geherrscht haben als heute . Eie mögen von Zwang und
Druck sagen, die manchmal von dort ausgegangen find. Aber sie erzählen
auch von vielen Segnungen , die von dorther gekommen sind. Nicht
bloß daß die Umwohner sich im Schutz des Burgherrn wußten ; auch
die Rodungen in unseren Waldgegenden und die Gewinnung fruchtba¬
ren Ackerlandes waren nur möglich, wenn gebietende Persönlichkeiten
diese Aufgaben in die Hand nahmen . Auch mag darauf noch hinge¬
wiesen werden , daß in Zeiten , wo in unserem Volke noch wenig gei¬
stige Bildung zu finden war , auf mancher Burg Dicht- und Sanges¬
kunst wie andere Künste edle Pflege gefunden haben.

Da » Leben auf unseren Burgen

Vielleicht haben wir schon manchmal , wenn wir eine unserer Bur¬
gen besucht haben oder daran vorbeigegangen sind, uns gefragt , wie es
einst da droben mag zugegangen sein, wie einst diese Grafen und Rit¬
ter mit ihren Angehörigen ihr Leben zugebracht haben mögen. In
Dichtungen und Romanen haben wir schon so schöne und anziehende
Schilderungen vom Leben dieser Edelleute gelesen. Wirds tatsächlich
immer so paradiesisch da droben gewesen sein? Schon die Wohnungs¬
verhältnisse sind nicht immer so glänzend gewesen, wie man es sich wohl
vorstellt . Die Grafen unseres Bezirks , die Hohenberger , hatten schöne,
geräumige Burgen ; aber es gab manche Edelleute , die sehr bescheidene
Wohngelasse hatten , Räume , die sich in ihrer Ausstattung über die
Wohnungen mancher Bauern nur dadurch erhoben , daß sie auf stolzer,
steiler Höhe gebaut waren . Wenn auch Dienerschaft und Gefolge in
den bescheidenen Räumen der Burg untergebracht werden mußten,
blieben für die Herrschaft nur wenige Gelasse. Aber auch wo die Ver¬
hältnisse günstiger lagen , blieben , mit unserem heutigen Maßstab ge¬
messen, doch so manche große Mängel . Die Häuser hatten keine Fen¬
ster, sondern nur schmale Oeffnungen für Licht und Luft , und da war
man aus diesen hochgelegenen, luftigen Höhen doch gar sehr bei Wind
und Wetter den wechselnden Unbilden der Witterung ausgesetzt. Zn
den langdauernden Wintermonaten mögen sich die Burgbewohner
doch sehr nach dem milden Frühling gesehnt haben . Die Lebenshaltung
auf diesen Burgen mag auf manchem Schloß recht bescheiden gewesen
sein, namentlich wenn es eine kleine Herrschaft war , zumal da der
Ritter für sein standesgemäßes Auftreten stets hohe Ausgaben machen
mußte . Die französischen und englischen Schlösser waren ganz anderer
Art ; da lebte man auf einem viel höheren Fuß . Bei den mehr be¬
scheidenen Bau - und Lebensverhältnissen auf den meisten unserer Bur¬
gen verstehen wir auch, daß dieselben so früh zerfallen sind; da brauchte
es keine Beschießung wie bei der Burg aus Hohennagold und keine ge¬
waltsame Zerstörung wie bei der Burg Mandelberg (bei Bösingen ) .
Man darf nicht vergessen, daß es bei diesen Burgen ganz auf die
Sicherheit und Festigkeit gegen außen abgesehen war ; auch bei vor¬
nehmeren Burgen war die herrschaftliche Wohnung zugleich ein Teil
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der Befestigung . War die Burg etwas ansehnlicher , so durfte die
Halle für Versammlungen , für Feste, für Gäste, für Uebungen der
Jugend nicht fehlen ; aber auch der Bergfried , die Schutzwehr für den
Berg , durfte nicht mangeln . Wir denken uns den Bergfried meist als
Turm ; im späteren Mittelalter erscheint er auch meist in dieser Ge¬
stalt ; ursprünglich war er wie ein anderer Bau , nur möglichst fest und
unangreifbar . Vornehme Burgen hatten ein besonderes Herrschafts¬
haus , ein besonderes Frauenhaus , eine Kapelle , ein Wächterhaus , ein
Gebäude für die Gäste, ebenso für die Dienerschaft , Vorratshäuser,
Stallungen u. a.

Das Leben der Edeldame ging auf wie in anderen Häusern in der
Sorge für den Haushalt , für Dienstboten , für die Kinder . Zu Zeiten
mochte das Leben der Edelfrau recht einsam sein, manchmal auch sehr
sorgenvoll , besonders wenn der Gemahl lange im Feld war und Nach¬
richten ausblieben.

Auch der Graf und der Ritter hatten große Aufgaben . Bei kleine¬
rem Besitz besorgte der Ritter seine Güter selbst; der höhere Adel übte
zugleich die Landesherrschaft und war verantwortlich für die Sicher¬
heit und das Wohl seiner Untertanen . Gerne pflegte man die Jagd,
und damals gaben unsere Wälder noch reiche Ausbeute ; Hirsche,
Bären , Wölfe , Füchse gab es noch in großer Zahl . Aber die wichtigste
Aufgabe war und blieb die kriegerische Ertüchtigung . Davon hing nicht
bloß die Sicherheit und das Wohl der Burgbewohner , sondern auch
das der Städte und Dörfer ab ; der Ritter und der Graf führten die
Kriege für ihre Untertanen , wofür diese Abgaben und Frondienste zu
leisten hatten.

Die Ausbildung zu kriegerischer Tüchtigkeit erforderte frühzeitig
und durchs ganze Leben hindurch fortgesetzte Uebung ; denn dieser
Waffendienst , der Kampf in voller Rüstung und mit den damaligen
Waffen war überaus schwierig und gefahrvoll ; wer sich nicht übte , war
in Gefahr zu verliegen , d. h. schlaff und kampfunfähig zu werden . Des¬
halb bestanden auch hiefür besondere Veranstaltungen . Die Vorburg
auf Hohennagold heißt heute noch im Volksmund Turniergarten.
Sicher wurden dort solche Uebungen abgehalten ; aber eigentliche Tur¬
niere waren dort unmöglich. Dazu brauchte man ein weitausgedehn¬
tes , ebenes , offenes Feld . Ein solches Feld boten die Wiesengelände
des Nagold - und Waldachtals wie auch die Gelände auf den benach¬
barten Höhen. Die kleineren Uebungen sowie die Uebungen der Ju¬
gend konnten ganz wohl auf der Burg selbst vorgenommen werden.

Beim eigentlichen Turnier , das den Charakter eines öffentlichen
Festes trug , erschien eine große Zahl von Ritterbürtigen , oft mehrere
Hundert ; dieselben zogen in feierlichem Gepränge mit ihrem Gefolge
ein . Zuerst wurde die Wappenprüfung vorgenommen . Alle Teil¬
nehmer erschienen in ihrer vollen Rüstung , über die ein prächtiger
Waffenrock angezogen wurde . Die Rüstung war sehr schwer und be¬
deckte den ganzen Körper ; sie bestand aus einem Kettenpanzer mit
Metallplatten auf der Brust , einen den ganzen Kopf bedeckenden Helm,
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der nur eine kleine Sehöffnung hatte , einem Schild mit dem Wappen
des Ritters , einem langen Speer mit hölzernem Schaft und einem
langen Schwert , das eine kräftige Faust erforderte . Die Rüstung ge¬
stattete nur eine geringe Bewegungsfreiheit ; einen längeren Weg in
dieser Rüstung zu machen, war unmöglich. Bei einem Turnier kamen
zuerst Einzelkämpfe , Tjost d. h. Zusammenstoß genannt ; bei ihnen war
es nicht darauf abgesehen, den Gegner zu werfen ; man wollte nur die
Kunst im Speerwurf zeigen, und so sprengten die Ritter auf ihren
Pferden mit furchtbarer Wucht auseinander los ; der Stotz mit dem
Speer war stets hart und schmerzhaft. Bei dem Buhurt (von hurta
hurt drauf los !) kam es darauf an , daß man hauptsächlich seine Reit¬
kunst zeigte ; man stürmte auf einander und suchte unbeschädigt durch
die Reihen der Ritter hindurchzukommen. Bei einem eigentlichen
Turnier waren das aber nur die Vorkämpfe ; hier kam es darauf an,
möglichst viele Gegner kampfunfähig zu machen oder gefangen zu
nehmen . Der gegenseitige Anprall war furchtbar ; immer neue An¬
griffe wurden gemacht; es entstand ein betäubender Lärm ; die Kampf¬
gruppen glichen oft einem wirren Knäuel ; Hitze, Anstrengung , Auf¬
regung , Schmerzensschreie der Verwundeten , Rachgier , zuletzt trotz
aller Kampfregeln alles wirr durcheinander — das Spiel , wenn man
es so nennen darf , endete mit einer allgemeinen Erschöpfung ; auch
Tote hat es häufig gegeben. Die Zuschauer , voran die Frauen der
Ritter , beglückwünschten die Sieger . Die Gefangenen verloren ihre
Waffenrüstung oder mutzten ein Lösegeld bezahlen.

Es waren grausame Spiele , aber für die Kriegführung jener Zeit
unentbehrlich . Trotz aller Strapazen und Gefahren waren sie die
Freude und der Stolz der Ritterschaft.

Die Grafen von Hohenberg als Herrscher in unserer Heimat

Die Geschichte unseres Bezirks ist mit der Grafschaft Hohenberg
aufs engste verflochten . Noch weisen manche Bauten und Einrichtungen
unter uns auf dieses mächtige Fürstengeschlecht zurück, das lange Zeit
die Landesobrigkeit für unsere Heimat bildete.

Das Geschlecht der Grafen von Hohenberg nennt sich nach seinem
Stammschloß auf dem Oberhohenberg bei Deilingen , OA . Spaich-
ingen , den wir bei guter Fernsicht von Hohennagold aus sehen können.
Dieses uralte Adelsgeschlecht war nahe verwandt mit dem Geschlecht
der Zollern , deren Besitzungen in der Nähe lagen . Ihre ursprüng¬
liche Herrschaft hatten sie im alten Scherragau , d. h. Gau der Fels¬
zacken, in der Gegend von Spaichingen und an der oberen Donau.
Sie erscheinen erstmals in der Geschichte um das Jahr 1170. Diese
Grafen haben es besonders gut verstanden , durch Ausnützung der Um¬
stände und Heiraten ihren Besitz zu steigern , so daß sie bald zu den
mächtigsten Grafen in Süddeutschland gehörten und ein Gebiet ihr
eigen nennen konnten , das sich erstreckte von der oberen Donau und dem
oberen Neckar bis in die Gegend von Tübingen , Herrenberg , Lalw,
Dornstetten (Freudenstadt ) ; dazu kam noch der umfangreiche
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Streubesitz in anderen Gegenden bis hinüber ins Elsaß . Diese
Grafen waren nicht bloß Beamte wie die fränkischen Eaugrafen;
es waren Landesherren wie die Grafen von Württemberg . Die eigent¬
liche Glanzzeit der Grafschaft begann mit der Erwerbung der Ge¬
gend von Rottenburg ; der Sitz der Regierung wurde jetzt auf die
Rote Burg , von der Rottenburg den Namen hat , und bald in diese
Stadt selbst verlegt . Bedeutungsvoll für Stadt und Bezirk Nagold
wurde die Heirat Burkhards III . mit Mechtilde , der Tochter des Pfalz¬
grafen Rudolf II . von Tübingen . Die Mitgift dieser reichen Psalz-
grafentochter bestand der Sitte der Zeit entsprechend in einem erheb¬
lichen Gebietszuwachs , und dieses Gebiet umfaßte die zum alten Na¬
goldgau gehörige Gegend von Nagold . Der Graf dieses Gaus war
mit der Aufsicht über den Schönbuch betraut worden und hatte dann
1148 seinen Sitz in Tübingen genommen , wobei er zugleich den Pfalz¬
grafentitel annahm , einen Titel , der mit dem Reichsforst Schönbuch
zusammenhing . Damit kam Nagold , Altensteig , Wildberg und Bu¬
lach mit Nachbarorten im Jahre 1247 zur Grafschaft Hohenberg . In
jene Zeit fallen die ruhmvollsten Jahre des Hohenberger Hauses;
Rudolf von Habsburg , der spätere Kaiser und Begründer der habs¬
burgischen Monarchie , hatte eine Tochter des Hohenberger Grafen
Burkhard III ., Gertrud , zur Frau genommen . Die Habsburger und die
Hohenberger hielten treu zusammen. Rudolf stand seinen Schwägern
bei im Kampf mit ihren Nachbarn . So half er seinen Verwandten im
Kampf gegen die Herren von Waldeck bei Teinach, deren Burg Kaiser
Rudolf 1284 belagerte und zerstörte ; auch betraute er seinen Schwa¬
ger , den Grafen Albert II ., zum Schutz der Klöster und der Städte
und zur Erhaltung des allgemeinen Landfriedens mit der Landvogtei
von Niederschwaben . Dafür waren die Grafen auch die treuesten
Stützen ihres kaiserlichen Schwagers und begleiteten ihn auf seinen
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Kriegszügen gegen den unbotmäßigen König Ottokar von Böhmen,
der auf dem Marchfeld 1278 geschlagen wurde. Auch war der Hof in
Rottenburg eine wichtige Pflegestätte für den Minnesang : Hartmann
von der Aue und Heinrich von Ofterdingen mögen dort aus - und ein¬
gegangen sein; auch von Albert II. selbst haben wir noch mehrere
Lieder. Dieser Graf ist der eigentliche Gründer der Stadt Rottenburg.
Gegen ihre Untertanen übten diese Grafen ein freundliches Regiment;
sie waren wohlmeinend und gegen die Armen und Notleidenden mild¬
tätig . Bekannt ist namentlich ihr kirchlicher Sinn : sie stifteten die
Klöster Reuthin bei Wildberg und Kilchberg bei Sulz «. Neckar
und machten zahlreiche Stiftungen für Kirchen und Kapellen und
andere edle Zwecke. Allein diese Blütezeit war nur von kurzer Dauer.
Die vornehme Hofhaltung in Rottenburg , die Erbauung ihrer vielen
Schlösser, zu denen auch die Burgen in Nagold und Altensteig, Wild¬
berg und andern Orten gehörten, verschlangen ungeheure Summen.
Am meisten hat zum Niedergang beigetragen die vielfache Teilung der
Grafschaft. Schon bald, nachdem Nagold hohenbergisch geworden war,
wurde im Jahre 1260 eine Teilung der Eesamtgrafschaft in zwei Ge¬
biete, deren Grenze im ganzen der Neckar bildete, vollzogen : der schon
genannte Graf Albert H. erhielt den südlichen Teil mit oem Sitz in
Rottenburg ; Burkhard IV. erhielt das nördliche Gebiet mit dem Sitze
Nagold . Burkhard IV. war der Begründer der Nagolder Linie . Für
die Geschichte von Nagold war dieses Ereignis äußerst bedeutungsvoll:
Nagold wurde der Sitz einer Landesherrschaft; nun wurde die Burg
Hohennagold den Zeitverhältnissen entsprechend ausgebaut . Es ist
nicht unmöglich, daß schon vorher auf Hohennagold eine Burg gestan¬
den ist; allein da jetzt Nagold der Sitz einer Regierung war, die
Städte und Dörfer unter sich hatte, mußte das Schloß erweitert wer¬
den. Auch bauliche Gründe sprechen dafür, daß um jene Zeit nam¬
hafte Teile der Burg gebaut worden sind, wenn auch später noch wei¬
tere Bauten dazugekommen sein mögen. Auch ist anzunehmen, daß da¬
mals die Stadt Nagold wie andere zur Herrschaft gehörige Städte
ihre Ringmauern erhalten hat. Für die weitere Entwicklung Nagolds
und der anderen Städte , besonders für die Zahl der Bewohner und
für das Aufblühen des gewerblichen Lebens neben dem Ackerbau ist
dieser Schritt des Erafengeschlechts sehr förderlich gewesen. Während
nun aber die obere Grafschaft Hohenberg ihren Besitz ungeschmälert er¬
halten hat, ging die Teilung in der Nagolder Linie weiter. Schon
um das Jahr 1300 wurde die Herrschaft Nagold auch geteilt , und zwar
in einen Nagolder Teil mit Nagold , Haiterbach, Jselshausen , Schie¬
tingen , Bösingen, Beihingen , Schwandorf und Bondorf und der
Schirmvogtei über das Johanniter -Haus Rohrdorf, und in einen
Wildberger Teil mit Wildberg, Altensteig, Bulach, Ebhausen, Sulz,
Gültlingen und andere (nachher zu nennenden) Ortschaften. Den Na¬
golder Teil erhielt ein Graf Otto I., den Wildberger Teil Graf Burk¬
hard V. Das waren freilich jetzt kleine Herrschaften geworden im Ver¬
gleich zur ursprünglichen Grafschaft Hohenberg.
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Aber das Teilen nahm trotzdem noch weiteren Fortgang . Die
Wildberger Linie spaltete sich nochmals 1355 in einen Altensteiger und
in einen Bulacher Teil ; den ersteren erhielt Graf Konrad I., den Bu-
lacher Teil Burkhard VII.; die Stadt Wildberg sollte beiden Grafen
gemeinsam sein. Welche Ortschaften dabei den einzelnen zugewiesen
wurden, wird an anderer Stelle besprochen werden.

Nun waren es 4 Herrschaften geworden; die Einkünfte verminder¬
ten sich; die Kosten vermehrten sich; die Schulden der Hohenbergischen
Grafen wuchsen furchtbar. Das Unheil , das den Grafen schon länger
drohte, konnte nicht mehr abgewendet werden. Die Grafen hatten schon
bisher einzelne Dörfer und viele ihrer Güter, ja ganze Herrschaften
verkaufen müssen; nun aber sahen sich sämtliche Grafen vor die Not¬
wendigkeit gestellt, ihre Besitzungen zu verkaufen. Den Anfang machte
Graf Otto II. von Nagold . Er verkaufte 1363 seine Herrschaft Na¬
gold an Graf Eberhard den Ereiner von Württemberg, der schon
länger auf diese Kaufgelegenheit gewartet hatte. Ebenso verkaufte
Burkhard VII . 1363 seine Grafschaft Wildberg-Bulach an Pfalzgraf
Rupprecht von der Pfalz , zuerst hälftig , im Jahre 1377 auch die an¬
dere Hälfte. Auch die Herrschaft Altensteig ging um jene Zeit ver¬
loren. Darüber wird später Näheres gesagt werden. Aber auch die
obere Grafschaft Hohenberg mit Rottenburg ging verloren : Graf Ru¬
dolf III. verkaufte 1381 seinen ganzen Besitz mit Hohenberg, Obern¬
dorf, Horb, Rottenburg , Schömberg, Binsdorf , Haigerloch, Ebingen,
Dornstetten und vielen anderen Ortschaften an Herzog Leopold den
Frommen von Oesterreich um 66 000 Gulden.

Damit hat die einst so glänzende Herrschaft der Grafen von Hohen¬
berg ihr Ende gefunden; ihre Herrschaft hat für unseren Bezirk Spu¬
ren hinterlasse,l, die auch heute noch deutlich erkennbar sind.

Unsere Städte

Unser Bezirk zählt neben 33 Dörfern auch fünf Stadtgemeinden.
Wie kam es, daß sich gerade diese Ortschaften zu Städten entwickelt
haben? Weder die Lage noch die Grütze noch das Alter kann dabei den
Ausschlag gegeben haben. Wenn wir die Geschichte dieser 5 Orte ins
Auge fassen, finden wir, datz ihre Entwicklung von Anfang an eine
andere war als bei den andern Gemeinden. Während bei den Dör¬
fern der Ackerbau allein entscheidend war, hat bei diesen fünf Ge¬
meinden von Anfang an noch ein anderer Einfluß maßgebend mitge¬
wirkt. Es war eine Herrschaft oder ein größeres Herrschaftsgut vor¬
handen, das dem Leben der Gemeinden sein Gepräge gab ; man
brauchte Mühlen , Schmiede, Schreiner, Zimmerleute , Steinhauer ; man
brauchte auch eine Herberge für Fremde; man brauchte Vorräte für
Krieg und Frieden. Die Eigenwirtschaft, wie sie in den rein ländlichen
Gemeinden üblich war, genügte hiefür nicht; Arbeitsteilung und be¬
stimmte Berufe wurden notwendig . Und diese Orte wurden dann auch
zugleich Mittelpunkte für die Nachbarorte; die Herrschaft führte beson¬
dere Tage ein, an denen die nötigsten Erzeugnisse auch für die Um-
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gebung bereitgestellt wurden . Es bildeten sich Märkte (von merx die
Ware ), wie sie schon bei den Römern und Franken üblich gewesen
waren . Diese neuaufkommenden Orte erhielten von den Herrschaften
besondere Privilegien , auch wurden sie von manchen Abgaben und
Frondiensten befreit , so datz sich die Zahl der Bewohner bald erheblich
steigerte . Während die ländlichen Siedlungen im ganzen gleich blieben
oder sich nur sehr allmählich vermehrten , nahm diese neue Art von
Gemeinden , die im ganzen mit dem Aufkommen der Burgen zusam¬
menfiel , eine raschere Entwicklung . Da somit diese Gemeinden für die
Burgen eine Daseinsbedingung bildeten , war die Herrschaft darauf be¬
dacht, sie wehrhaft zu machen wie die Burg selbst und den Ort mit
Mauern zu umgeben und die Befestigung der Burg mit der Gemeinde
zu verbinden . Unsere Städtchen hatten darum das Aussehen von
trutzigen Festungen , wie die Stahlstiche von Merian es zeigen. Der
Name Stadt in unserem heutigen Sinn ist erst im 12. und 13. Jahr¬
hundert aufgekommen ; das vorher dafür gebräuchliche Wort war
Burg . Bürger war ursprünglich der Stadtbewohner . Um dieselbe
Zeit etwa sind die 5 Städte unseres Bezirks mit Mauern versehen
worden ; es war die Zeit , in welcher die Sicherheit der Herrschaften,
der Gemeinden und der einzelnen aufs schwerste gefährdet war , jene
„kaiserlose, schreckliche Zeit ". Die Ummauerung wurde in der Regel
von der Herrschaft besorgt, der dann dafür von der Bürgerschaft ein
Zahreszins gereicht werden mutzte. Der von den Mauern umschlos¬
sene Platz , Etter d. h. Umzäunung genannt , war freilich beschränkt,
weshalb auch früher schon gewisse Gebäude , wie Mühlen , Ziegeleien,
Eutshöfe , Siechenhäuser auherhalb der Mauern erstellt werden mutz¬
ten . Als die Mauern in den ersten Jahrzehnten des vorigen Jahr¬
hunderts niedergelegt wurden , waren die Städte längst über den ur¬
sprünglichen Rahmen hinausgewachsen . Als die eigentlichen Begrün¬
der unserer 5 Städte müssen sonach die Herrschaften , die ihren Sitz auf
der Burg hatten , angesehen werden , wie wir dies auch bei unseren
Nachbarstädten Ealw , Liebenzeü , Zavelstein , Neuenbürg , Herrenberg
u. a . wahrnehmen können.

Schon im Mittelalter hat sich in diesen Städtchen das wirtschaft¬
liche Leben , Handwerk und Verkehr , kräftig entwickelt, und zwar hat
das Handwerk sich eine feste Organisation geschaffen. Man hieß diese
Organisation Zunft (von ziemen, also das , was sich ziemt, was Recht
und Ordnung ist) . Dabei schlossen sich die Angehörigen eines Berufs
oder mehrerer verwandter Berufe zu einer Arbeits - und Einkaufs-
gemeinschast zusammen . Jeder Handwerker war verpflichtet , der Zunft
beizutreten . Ausgenommen konnte nur werden , wer vorschriftsmätzig
sein Gesellen- und Meisterstück abgelegt hatte ; Pfuscher hietz man die¬
jenigen , die autzerhalb der Zunft ihr Handwerk treiben wollten ; das
„ins Handwerk pfuschen" sollte nicht geduldet werden . Einkauf von
Rohstoffen , Festsetzung von Warenpreisen , Aufnahme von Lehrlingen,
Gesellen und Meistern war Sache der Zunft . Die Handwerksgenossen
wohnten auch häufig in derselben Gasse, weshalb heute noch da ode,
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dort eine Gasse Webergasse, Hafnergaffe , Schmiedgaffe u. s. w. heißt.
Die Zunftgenoffen pflegten unter sich Geselligkeit und hatten in einem
Gasthaus eine Zunftstube , wo Berufsfragen und andere Dinge bespro¬
chen wurden . Auch gründeten sie religiöse Brüderschaften , z. B . die
Schuhmacher und Weber in Nagold und Wildberg . In Kriegszeiten
bildeten sie je und je auch ein eigenes Fähnlein zur Verteidigung der
Stadt (vergl . L. Uhlands Gedicht: Wie haben da die Gerber u. s. f.)

15
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Diese straffe Organisation , die darauf großen Wert legte , daß alle ihre
Glieder „ehrsame " Meister waren , verschafften dem Handwerk einen
goldenen Boden und hob dasselbe auf eine hohe Stufe der Leistung,
so daß wir auch heute noch die Erzeugnisse jener Zeit bewundern und
anerkennen , besonders wenn wir an die einfachen Mittel der Technik
denken, auf die jene Handwerker angewiesen waren.

Ein Tag in einem Landstädtchen im 17. Jahrhundert

Noch breiten sich die Schatten der Nacht über dem Cchloßberg und
über dem Städtchen . Rauhe Oktoberstürme durchtoben das Tal . Der
Hochwächter auf dem Schloß tutet noch alle Viertelstunden mit seinem
Horn . Der Nachtwächter schreitet nochmals durch die krummen Gaffen
mit Spieß und Laterne . Die Nagold und die Waldach rauschen lauter
und tosender als sonst. Zwar hat sich das Hochwasser, das in den letzten
Tagen die Stadt durchflutet und das ganze Tal wie in einen See
verwandelt hatte , wieder etwas gelegt ; aber erst allmählich verlaufen
sich die Wasser wieder . Jetzt läßt sich der „Hausprophete " hören ; das
Vieh in den Ställen regt sich; das Rattern der Mühlen hat eingesetzt.
Der Torwächter öffnet mit hörbarem Geräusch das obere Tor ; auch
das untere Tor und das „Mühltörlin " öffnen sich. Der aufsteigende
Rauch über den Häusern verrät , daß die Hausfrauen und die Dienst¬
boten bereits um ihre großen , fast den ganzen Kllchenraum einneh¬
menden Herde beschäftigt sind, um die Morgensuppe zu bereiten . Vom
Turmkranz der Stadtkirche läßt der Stadtzinkenist einen Choral er¬
tönen . Unter der Haustüre steht der Bäckermeister mit aufgestülpten
Hemdärmeln und weißem Schurz ; frische Semmeln und neugebackenes
Brot sind schon auf dem Brett vor seinem Fenster aufgelegt und laden
die Vorübergehenden freundlichst zu geneigtem Zuspruch ein . In das
Haus des Wagnermeisters daneben tritt ein Fremder mit der Mit¬
teilung , daß in der Nacht ein Lastwagen , der von Straßburg wertvolle
Waren nach Stuttgart führte , auf der Steige am Killberg stark be¬
schädigt worden sei; der Wagner möge deshalb sofort an Ort und
Stelle kommen. Nach wenigen Stunden rollt der ehrsame Meister ein
neues Rad zur Schmiedwerkstätte , und wieder nach einiger Zeit fährt
der Wagen mit seiner Last durch die Stadt und nimmt noch 4 Pferde
als Vorspann auf die steile Oberjettinger Steige mit . Auch der
Schloffermeister ist sehr geschäftig: draußen vor der Stadt an der Wald¬
ach, in der Nähe der Nikolauskapelle , befindet sich die Schießstätte , wo
alle Männer bis zu 60 Jahren im Schießen mit Büchsen ausgebildet
werden sollen, um nötigenfalls in der Landmiliz gegen den Feind
Kriegsdienste leisten zu können. Nun hat seit längerer Zeit keine
Uebung mehr stattgefunden ; da aber am Abend jenes Tages wieder
eine Uebung abgehalten werden sollte, hatten der Schlaffer und der
Büchsenmacher Büchsen und Schießstand wieder in guten Stand zu
setzen. Das Leben in und außer den Häusern ist in vollem Betrieb:
Das Vieh wird an die Brunnen zur Tränke geführt ; Hausfrauen und
Dienstboten kommen mit ihren Kupfergelten und Holzkübeln an den
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Bild 202 : Nagold im Schnee. Im Vordergrund Wehr der Nagold.

Brunnen und tauschen die Tagesneuigkeiten aus ; die von der Ge¬
meinde bestellten Hirten treiben das Vieh auf die Weide ; der Eeih-
hirte führt seine Herde an die Raine und Berghänge . Knaben und
Mädchen gehen in ihre Schullokale im Rathaus oder in gemieteten
Lokalen . Mit dem Schulbesuch nehmen sie es freilich noch nicht so gar
ernst ; da und dort treiben sich noch Kinder in den Gassen herum oder
manche anderen werden in der Schulzeit von den Eltern in Anspruch
genommen . Vom Feld werden die letzten Felderzeugnisse wie Kraut
und Rüben geholt . In die Kelter bei der „alten Vogtei " werden
Trauben gebracht ; wenn es auch keinen fröhlichen „Herbst" gibt wie
in den eigentlichen Weinbaugegenden , so freut man sich doch auch über
einen bescheidenen Ertrag . In der Vorstadt hängen die Zeugmacher
an den Tuchrahmen ihre Gewebe auf . An der Nagold spannt der
Weissgerber seine Felle aus : Hirsch-, Reh -, Ziegen -, Schaffelle u. a.
An der Waldach sind Steinhauer , Maurer Pflästerer , Zimmerleute be¬
schäftigt ; das Hochwasser hat grossen Schaden angerichtet an der Wal¬
dachbrücke, am „hohen Steg ", zumal da die Ufer noch nicht genügend
geschützt sind gegen solche Katastrophen.

Die Mittagsstunde kommt herbei . Der Meister erscheint mit den
Gesellen und dem Lehrling ; sie essen alle miteinander an einem
Tisch; zwischen den Angehörigen des Meisters und den Gesellen und
Lehrlingen besteht ein familiäres Verhältnis ; der Geselle und der

15*
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Lehrling reden Meister und Meisterin mit Vetter und Vase an ; be¬
sonders gut verstehen sie es mit den Kindern der Meistersfamilie.
Geselle und Lehrling haben auch ihre Schlafstätte im Haus . Tritt
jemand in die Stube , während die Familie am Tisch sitzt und speist, so
lautet der Gruß : Gesegne es Gott . Der Hausvater erwidert : Gott sei
Dank . Willst nicht auch mithalten ? Der Fremde anwortet : Werd auch
was kriegen.

Auf den Nachmittag steht noch eine besondere Freude in Aussicht.
Der Kirchturm war schwer beschädigt; ein neuer Turmknopf und ein
neues Turmkreuz müssen aufgesetzt werden . In den Turmknopf wer¬
den wertvolle Münzen (Eberhardsdore ) gelegt . Ein großer Teil der
Bevölkerung kommt bei der Liebfrauenkirche zusammen ; die Beamten
der Stadt beteiligen sich gleichfalls ; auch der Spezial von Wildberg
erscheint. Der Stadtpfarrer hält die Weiherede . Nach derselben be¬
steigt der Werkmeister den Turm , stellt sich auf dem höchsten Punkt
auf und spricht namens der am Bau Beschäftigten mit lauter Stimme
seine Glückwünsche für Turm , Kirche und Gemeinde aus . Hiesür er¬
hält er von der Stadt eine Extrabelohnung in Gestalt von einem Paar
schöner seidener Strümpfe , wie sie bei der damaligen Bekleidung üb¬
lich waren . Nach Schluß der Feier wurden Beamte , Geistliche, Lehrer
und Bauarbeiter in das Gasthaus zur „Sonne " eingeladen , wo sie „zu
einiger Ergetzlichkeit" reichlich bewirtet wurden.

Aelteste Geschichte von Altensteig

Der Schwarzwald und das Nagoldtal gehören zu den spätesten Be¬
siedlungen unseres Landes . Das gilt besonders für die westliche Hälfte
unseres Bezirks , für die Altensteig von jeher den Mittelpunkt bildete.
Nur wenige Spuren weisen in dieser Gegend auf die vorrömische und
römische Zeit zurück. In der fränkischen Zeit gehörte diese Waldgegend
zum Nagoldgau , der sich bis zu den Quellgebieten von Nagold , Murg
und Enz erstreckte. Erst allmählich lichtete sich das Dunkel und Dickicht
des Waldes durch Rodung auf den Höhen und in den Tälern . Die
Klöster , voran Hirsau mit seinem Tochterkloster Reichenbach, und Kir¬
chen haben diese Pionierarbeit wohl zuerst in Angriff genommen ; auch
die Herrschaften auf den Burgen haben Aecker, Höfe, Weiler und Dör¬
fer angelegt . Die südlich gelegenen Teile wie Bösingen und Beihingen
konnten auch von den früher besiedelten Gegenden an der Kinzig , Glatt
und Waldach besiedelt worden sein.

Der Name Altensteig erscheint zum erstenmal in den Urkunden um
das Zahr 1100, wo ein Adalbertus de Aldunssteiga das Kloster
Reichenbach mit Gütern beschenkt, und 1120, wo ein Heinrich von Al¬
tensteig die Klostergüter von Reichenbach antasten wollte . Wieder
etwas später erscheint ein Marquard von Altensteig , der sich an einem
Kreuzzug ins Heilige Land beteiligte , von dem er aber nicht wieder¬
kehrte. Diese ältesten Nachrichten setzen voraus , daß Altensteig schon
einige Zeit vor dem Zahr 1100 bestanden haben muß und daß damals
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schon eine Burg dort war . Andere Umstände weisen darauf hin , daß
um jene Zeit in Altensteig eine Kirche oder eine Kapelle vorhanden
war , welche die Missionskirche für die ganze Umgebung war und als
kirchlicher Sammelpunkt für die ganze Gegend vom Köllbach bis zum
Enztal diente . Diese Kirche ist die Kirche in Altensteig -Dorf ; dieselbe
zeigt sehr alte Spuren , wobei aber nicht ausgeschlossen ist, daß an ihrer
Stelle schon vorher eine andere Kirche oder Kapelle vorhanden war.

Die um 1100 schon vorhandene Burg in Altensteig befand sich auf
dem rechten Ufer der Nagold auf einer weit in einen Nagoldbogen sich
vorschiebenden Bergzunge . Die Burg hieß „zum Turm bei Altensteig ",
in der Nähe des heutigen Kriegerdenkmals ; heute noch heißt das Feld
in der Nähe Turner - (— Turm ) seid, und die Steige , die dort hinaus
führt , Turnersteige . Von dieser Burg auf dem „Schloßberg ", neuer¬
dings mit hübschen Anlagen bepflanzt , zeugen noch wenige Spuren;
eine Urkunde von 1624 meldet , daß „zum Turm ein alt Burgstall bei
Altensteig an der Nagold abgegangen und nur noch ein gemauert
Wand aufrecht vorhanden sei." Die Burg selbst mag von kleinerem
Umfang gewesen sein, wie dies bei den meisten dieser ältesten Burgen
der Fall war . Die Inhaber dieses Schlosses waren Lehensleute der
Nagoldgaugrafen , später der Pfalzgrafen von Tübingen , und noch spä¬
ter der Grafen von Hohenberg . Diese Ritter waren mit der Aufsicht
über das Waldgebiet an der oberen Nagold betraut . Es war eine
Familie mit den früheren Herren von Berneck, den Vögten von
Wöllhausen und den Herren von Hornberg und von der Fautsburg
(bei der Rehmühle ) . Im Jahr 1396 erscheint Graf Eberhard der
Milde in Altensteig ; er war auf einem Rachezug begriffen für den
schmählichen Ueberfall im Wildbad gegen den Grafen Wolf von Eber¬
stein ; Eberhard forderte , daß die Burg zum Turm ihm stets offen sein
sollte. Die Forderung wurde aber abgelehnt . Die früheren Herren
der Burg scheinen sich schon vorher aus der Gegend verzogen zu haben;
so wird um das Jahr 1360 berichtet , daß Wolf von Altensteig das
Mannlehen Bünswangen (bei Göppingen ) erhalten habe . 1386 hatte
Heinrich von Neipperg diese Burg im Besitz; 1399 verkaufte Hug von
Berneck den Turm zu Altensteig an den Markgrafen von Baden . Es
ist wahrscheinlich, daß sich auch schon in jener frühen Zeit am Fuß der
Burg einzelne Siedlungen gebildet haben , wie das bei andern Burgen
auch der Fall war.

Aus jener Zeit mag auch der Ausdruck „Hälle " für das Gelände in
der Nähe des „Turms " rühren ; es war die Schloßhalde oder das
Schloßhäldele . So erklärt sich, warum jenes Gelände ursprünglich im
Besitz des Staates war , um dann später in Gemeindebesitz und noch
später in das Privateigentum überzugehen . Noch mag hier darauf
hingewiesen werden , daß damals zwischen Stadt und Dorf Altensteig
nicht unterschieden wurde ; das ganze Gelände , durch das die alte
Steige führte , hieß eben Altensteig.
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Bild 203: Burg von Altensteig.

Altensteig zur Zeit der Hohenberge» und der Kampf um Altensteig
Mit Nagold war auch Altensteig und Umgebung unter die Herr¬

schaft der Grafen von Hohenberg gekommen. Diese neuen Herren bau¬
ten auf dem sonnigeren , freundlicher gelegenen linken Nagoldufer
zwischen der Nagold und der Kirche, eine neue größere , dauerhaf¬
tere Burg , seis weil die bisherige Burg ungenügend erschien, seis
weil die Eigentums - oder Lehensoerhältnisse es forderten . Die
Volkssage erzählt , die Herren aus dem rechten und dem linken Ufer
seien Brüder gewesen, aber feindliche Brüder , die einander bekämpft
haben ; die neuangezogenen Herren haben die Herren jenseits der Na¬
gold bestegt, ihre Burg erobert und zerstört . So viel ist sicher, daß die
Grafen von Hohenberg ein neues Schloß, das jetzige „alte Schloß" ge¬
baut und an den Abhang zur Nagold einen Weingarten angelegt ha¬
ben. Stolz und kühn überragt der malerische Bau heute noch alle
Häuser der Stadt , sie alle gleichsam schützend und beherrschend. Aus
starken Buckelquadern erbaut , von einer starken, wehrhaften Mauer,
die durch weitere Mauern verstärkt war , von 2 Türmen , heute Him¬
melreich und Hölle genannt , flankiert , von einem Burggraben umge¬
ben, der mit Master gefüllt werden konnte , bietet diese Burg heute
noch dem Auge das Bild einer starken mittelalterlichen Feste. Auch
innen zeugt die Burg mit ihrem interessanten Gebälks , ihrem kunst¬
vollen Schnitzwerk an Treppen und Säulen , von dem Kunstsinn und
der Vornehmheit des einstigen Erafengeschlechts, das wohl selbst auch
manchmal seinen Wohnsitz in diesem schönen Schlosse mit seinem herr¬
lichen Blick auf Tal und Höhen genommen hat . In jener Zeit , also
im 13. Jahrhundert , hat wohl auch die obere Stadt im Zusammen¬
hang mit der Burg , ihre Ausdehnung , ihre Mauern und den Grund¬
stock ihrer Bevölkerung erhalten . Die Bewohner waren von Anfang an
hauptsächlich Handwerksleute , die auch etwas Ackerbau trieben , sich
aber meist dem damals aufblühenden Handwerk widmeten . Der
Grundherr nahm die wachsende Ortschaft in seinen Schutz und verband
die Mauern seines Schlosses mit der Stadtmauer . Noch heute nehmen
wir den Laus der Stadtmauer deutlich wahr : sie erstreckte sich vom
Schloß beim jetzigen Gasthaus zum Adler abwärts bis zum sog. Stör-
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chennest, dann im rechten Winkel abgebogen gegen die Apotheke und
darüber hinaus und führte im rechten Winkel empor zum Schloß beim
Gasthaus zum Engel , um sich dort an die Schloßmauer anzuschließen.
(Siehe Bild 168.) Drei Tore führten in die Stadt : das südliche bei der
Apotheke mit einem Vortor etwas weiter bergab , das nördliche beim
Friedhof und das Tor bei der jetzigen Kirche. Die zwei letztgenannten
Tore waren mit starken Türmen versehen. So reihte sich die Stadt mit
ihren Mauern , Türmen und Toren würdig an das festgebaute Schloß.

Allein dem mächtigen Erafengeschlecht und seinem aufblühenden
Städtchen erwuchs bald ein gefährlicher Feind von Westen. Das Ge¬
biet der hohenbergischen Herrschaft grenzte auf dem Höhenkamm des
Schwarzwaldes an die Markgrafschaft Baden , und der Markgraf
blickte mit erwerbsüchtigem Auge auf das Nachbargebiet . Es ist nicht
sicher bekannt , was der nächste Anlaß zum Ausbruch der Fehde gewe¬
sen ist ; die einen meinen , der Markgraf habe behauptet , infolge einer
Heirat Ansprüche aus das Gebiet um Altensteig zu haben ; andere
meinen , der eigentliche Anstifter der Fehde sei Graf Eberhard der
Erlauchte von Württemberg gewesen; dieser stand in heftiger Feind¬
schaft mit dem damaligen Kaiser Rudolf von Habsburg , dessen treue
und tapfere Waffengefährten die Grafen von Hohenberg waren . Diese
Feindschaft hatte kurz vorher dadurch einen solch hohen Grad von Er¬
bitterung erreicht, daß der Kaiser dem württembergischen Grafen die
Landvogtei in Niederschwaben entrissen und dem Grafen Albert II . von
Hohenberg übertragen hatte . Kurz , im Sommer 1287, zogen Mark¬
graf Rudolf und sein Sohn Hermann mit einem starken Heer gegen
Altensteig heran . 6000 Mann marschierten über die Schwarzwald¬
höhen herüber . Graf Burkhard IV . von Hohenberg -Nagold rückte eben¬
falls mit einem Heere herbei , um Burg , Stadt und Herrschaft zu
schützen. In der Nähe des Schlaffes, auf dem Bergrücken zwischen Al¬
tensteig und Zumweiler trafen sich die Heere am 7. Juli 1287. Graf
Burkhard wurde geschlagen und mußte fliehen . Der Kampf war sehr
erbittert geführt worden und hatte auf beiden Seiten schwere Opfer
gefordert.

Der Markgraf belagerte Burg und Stadt , die mit ihren Bewohnern
hart bedrängt wurde . Es gelang dem Markgrafen , sich in Bälde der
Stadt zu bemächtigen ; die Burg leistete längeren Widerstand . Nach
einigen Wochen (Mitte August ) mußte sich die Burg aber ebenfalls
übergeben ; sie scheint damals teilweise zerstört worden zu sein. Alten¬
steig kam mit den umliegenden Ortschaften unter die Herrschaft des
Markgrafen . Doch dauerte dieser Besitz nicht sehr lange . Kaiser Ru¬
dolf vermittelte zwischen dem Markgrafen und dem Grafen Burkhard.
Am 27. April 1288 kam ein Vergleich zu Stande , wobei der Markgraf
auf alle seine Ansprüche an Altensteig verzichtete. Damit war Alten¬
steig wieder auf lange Zeit hohenbergischer Besitz. Das Schloß wurde
wieder völlig hergestellt.

Nicht sehr lange stand es an , da erlebte Altensteig abermals tief
einschneidende Veränderungen : es kam die Zeit der Teilungen für die
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Grafschaft. Vom Jahr 1355 an gab es eine selbständige Herrschaft Al¬
tensteig; Graf Konrad I. erhielt Altensteig und seine Flecken als eigene
Herrschaft. Zu der neuen Grafschaft gehörten außer Altensteig Stadt die
unmittelbar benachbarten Orte Spielberg , Egenhausen, Simmersfeld,
und in dessen Nähe die Burg Schilteck am Schnaitbach, außerdem die
Dörfer Rotfelden , Mindersbach und Pfrondorf und das jetzt zum Ober¬
amt Freudenstadt gehörige Dorf Erömbach, sowie Unterjettingen,
jetzt dem Oberamt Herrenberg zugehörig. Diese Herrschaft dauerte
freilich nur kurze Zeit.

Altensteig unter badischer Herrschaft
Der Niedergang der Hohenberger Grafschaft hatte schon den An¬

fang genommen. Der Nachfolger Konrads I., Graf Rudolf III ., genannt
Rümelin , verkaufte 1371 Simmersfeld , Beuren , halb Altensteig, Egen¬
hausen, Rotfelden , Pfrondorf , Unterjettingen und die Burg Schilteck
an den Grafen Otto II. in Nagold, der seine Herrschaft bereits ver¬
kauft hatte, so daß seine Gemahlin Jrmingard von Werdenberg ihm
mit dem Ankauf der genannten Orte wieder zu einer kleinen Herr¬
schaft verhalf . Rudolf selbst behielt nur seine Einkünfte von Alten¬
steig (halb), Egenhausen, Rotfelden und Unterjettingen , außerdem die
Dörfer Spielberg , Erömbach und Mindersbach. Da Rudolf mit seinem
Stiefbruder Stephan von Eundelfingen , der Mitbesitzer der kleinen
Herrschaft war, Streit bekam, verkauften beide ihre Herrschaft, Ste¬
phan 1397 an Reinhard von Remchingen, Vogt in Pforzheim, Rudolf
an Markgraf Bernhard von Baden 1398. Altensteig hatte sich von den
hohenbergischen Grafschaften noch am längsten halten können; die
übrigen Herrschaften waren schon vorher verkauft worden. Altensteig
war nun mit seinem Flecken der Markgrafschaft Baden einverleibr und
verblieb bei dieser über 200 Jahre.

Auch diese Zeit ist für die weitere Entwicklung der Stadt und ihrer
Ortschaften von eingreifender Bedeutung gewesen. Aus dieser Zeit
stammt namentlich das Rathaus in Altensteig, ein gewaltiger Bau aus
spätgotischer Zeit , der gegen die Talseite 6, gegen die Bergseite 3 Stock¬
werke zählt. Im Untergeschoß des Rathauses befindet sich an einem
Türeingang noch das badische Wappen. Allerdings verpfändete Mark¬
graf Bernhard die Herrschaft Altensteig auf einige Zeit an Wilhelm
von Urbach; dieser erklärte unter anderem im Jahre 1469, daß er mit
seinem Schloß und dessen Zugehörden nichts wider die Grafen Eber¬
hard und Ulrich von Württemberg unternehmen werde; seine Pfand¬
schaft werde er so lange behalten, bis das Hauptgut mit barem Geld
gelöst sei. Dieser Wilhelm von Urbach hat auch 1484 zu Ehren seiner
verstorbenen Frau Anna von Niefern an der Steige gegen Spielberg
die Sankt Anna Kapelle erbaut ; heute noch heißt jener Berg der Sankt-
Anna -Berg . Das Elöcklein dieser Kapelle soll später auf das Schulhaus
bei der Apotheke verbracht worden sein, wo es bis vor kurzem erhalten
ist. Es ist nicht unmöglich, daß auch das sogenannte neue Schloß,
ebenfalls ein imposanter Bau , mit seiner Hinteren Seite an den alten
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Bau angelehnt , aus jener Zeit stammt ; in dem neuen Schloß wohnten,
nachdem die Grafen von Hohenberg ihren Wohnsitz in Altensteig aufge¬
geben hatten , die badischen Obervögte , z. B . mehrere Herren von
Neuneck. In der Hauptsache blieb wohl in der badischen Zeit die
Stadt Altensteig auf den Raum innerhalb ihrer Ringmauern be¬
schränkt; doch ist damit nicht ausgeschlossen, daß sich auch einzelne Ge¬
bäude , besonders solche, welche zu ihrem Betrieb größere Räume er¬
forderten , und solche, die hauptsächlich aus die Benützung fließenden
Wassers angewiesen waren , im Tal errichtet wurden (s. Tafel II ). Auch
befanden sich wohl seit langer Zeit Häuser am Fuß der Burg „zum
Turm '" (oberhalb der Brücke beim Gasthaus zum „Stern "). Daraus
ergibt sich, daß die Stadt Altensteig aus 3 Teilen entstanden ist : aus
der oberen Stadt , die sich ans Schloß anlehnte und von einer Ring¬
mauer umgeben war , aus dem Teil , der sich unterhalb des Schlaffes
und der Stadtmauern bildete , und mit der Zeit an Umfang die an¬
deren Teile weit übertraf , und dem Stadtteil , der auch an der Nagold
gelegen, ursprünglich mit dem Schloß „zum Turm " in Zusammenhang
stand.

Kloster Reuthin und andere Klöster im Bezirk

Schon früh ist von manchen ernstgesinnten Leuten in der christlichen
Kirche das Bedürfnis empfunden worden , sich von der Welt zurückzu¬
ziehen und seis in der Einsamkeit , seis in klösterlicher Abgeschieden¬
heit ausschließlich Gott ihr Leben zu weihen und ihres Heiles gewiß
zu werden . Die Klöster haben aber auch auf anderen Gebieten große
Verdienste erworben : sie haben Kunst und Wissenschaft in einer Zeit
gepflegt , wo hiefür sonst noch wenig Sinn und Verständnis vorhanden
war . Auch haben sie als Pioniere der Bodenkultur Großes geleistet;
gerade aus dem Schwarzwald haben sie viel dazu beigetragen , daß das
Waldesdickicht gelichtet und zu fruchtbarem Ackerland umgeschaffen
wurde ; in der Ausnützung von Gelände , das an sich weniger fruchtbar
erschien, sind sie vielen im Volke zum Vorbild geworden . Die Klöster
Hirsau , Reichenbach, Alpirsbach , Kniebis , Herrenalb und andere sind
hiefür beredte Zeugen.

Im Nagoldtal bestanden schon früh Niederlassungen von Einsied¬
lern und Mönchen. Mag auch die Geschichte der frommen Helizena
und die Erzählung von dem Grafen Erlafried von Calw der Sage an¬
gehören, so weisen doch mancherlei Spuren auf mönchische Siedlungen
im Nagoldtal bei Calw und Hirsau in sehr früher Zeit zurück. Auch
haben auswärtige Klöster vielfach schon sehr früh Güter in der Nagol
der Gegend erworben , hauptsächlich durch Schenkung. Das älteste Klo
ster in unserem Bezirk selbst befand sich aber auf einer ganz anderer
Seite : Es war das Kloster Enz,  wie es ursprünglich hieß. Das
selbe ist eine Stiftung der Herren von Hornberg bei Zwerenberg uni
gehörte wie Hirsau zum Benediktinerorden . 1145 wurde es vom Bi
schof Hermann von Konstanz geweiht und der Probstei Herrenberg zu
geteilt . Die Klosterinsaffen befaßten sich hauptsächlich mit der Urbar
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machung des Bodens . Die Ritter Albert von Berneck, Heinrich von
Dogtsberg und Konrad von Wöllhausen suchten das Kloster seiner ur¬
sprünglichen Bestimmung zurückzugeben. Da aber dieser Versuch miß¬
lang , wurde es 1445 aufgehoben ; ein Maierhof trat an seine Stelle.
Den Schutz über das Anwesen hatten die Grafen von Württemberg , in
deren Besitz es später überging.

Ein Kloster größeren Stils war von Anfang an Reuthin  bei
Wildberg . Es ist eine Stiftung der Grafen von Hohenberg , denen
Wildberg und Umgebung gehörte , und die auch schon vorher das Klo¬
ster Kilchberg bei Sulz gestiftet hatten.

Der Stifter war Gras Burkhard III . von Hohenberg -Nagold . Auf
einem bisher ganz unbebauten Land auf dem rechten Nagoldufer legte
er um das Jahr 1262 das Kloster an und nannte es deshalb Ruti,
woraus später Reute und Reuthin geworden ist. Es war bestimmt für
Frauen und Jungfrauen aus hohen und niederen Ständen . Bald war
das Kloster zu einem größeren Anwesen mit Räumen für die Nonnen
und für die Bediensteten , mit Wirtschaftsgebäuden und Stallungen
geworden ; eine hohe Mauer umschloß das ganze Anwesen . Eine
„Klostermühle " befand sich in unmittelbarer Nachbarschaft. Auch an
Nonnen fehlte es nicht ; besonders traten Angehörige höherer Stände
ein ; die Eintretenden und ihre Angehörigen machten reiche Stiftungen
an das Kloster . Aber auch sonst erfreute sich das Kloster großer Wert¬
schätzung: Stiftungen und Schenkungen erfolgten in großer Menge;
nicht bloß von Wildberg und Nagold und den umliegenden Ortschaf¬
ten , sondern von fast allen Orten der benachbarten Aemter Ealw , Her¬
renberg , Böblingen und ferner gelegener Aemter wurden zahlreiche
Geschenke gemacht; Aecker, Wiesen, Wälder , Häuser , Zinsen , und Gülten
wurden dem Kloster zugewiesen ; so wurde 1297 der Hof Monhardt bei
Walddorf dem Kloster geschenkt. Das Kloster erwarb sich großen Reich¬
tum , so daß es selbst das ganze benachbarte Dorf Oberjettingen kaufen
konnte . Sein Waldbesitz war über 1000 Morgen groß . Dazu genoß
das Kloster Steuerfreiheit und hatte das Weiderecht für sein Vieh in
ausgedehntestem Maß . Angeschlossen war das Kloster dem Domini¬
kanerorden . Die Schirmvogtei über das Kloster besaßen die Grafen
von Hohenberg , später die Pfalzgrafen vom Rhein , noch später die
Grafen und Herzoge von Württemberg . Welch großen Einfluß das
Kloster besaß, mag daraus hervorgehen , daß ihm die Kirchen in Wild¬
berg und Sulz mit ihren Rechten und Einkünften zustanden.

Außer dem Dominikanerinnenkloster war in Wildberg auch ein
Franziskanerinnenkloster in der Nähe der Kirche, über dessen Schick¬
sale wir nicht weiter orientiert find.

Auch in Nagold  befand sich ein kleines Kloster , ohne Zweifel an¬
gebaut an die Remigiuskirche , weshalb diese Kirche auch „zu den Non¬
nen " genannt wird . Es war eine „Sammlung " der Beginen , die sich
im ganzen nach der Regel des heiligen Dominikus richteten . Die Be¬
ginen , die im 13. Jahrhundert aufgekommen waren , erstrebten im Ge¬
gensatz zu dem weltlichen Treiben , das auch in die Klöster einge-
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drungen war , ernste Frömmigkeit in stiller Zurückgezogenheit, in
Krankenpflege , in der Fürbitte für die Verstorbenen auf deren Grä¬
bern , in beschaulicher Versenkung in Gott . Zn dem Nonnenkloster in
Oberkirch hatten die Beginen eine durchaus geeignete Stätte für ibre
frommen llebungen . Ihren Lebensunterhalt erwarben sie sich teils
durch fromme Stiftungen , teils durch Unterstützung seitens der Kran¬
ken, die sie pflegten , teils indem sie wie die Bettelorden um mildtätige
Gaben baten.

Eine solche Beginensammlung befand sich auch in Wildberg . Zn
einem jetzt noch erhaltenen Haus (nahe beim Gasthaus z. Hirsch) hat¬
ten diese Nonnen , etwa 10 an der Zahl , ihre bescheidene Wohnung.
Das Beginenklösterlein in Effringen mag gleichzeitig mit den genann¬
ten Beginenhäusern gestiftet worden sein, es war aber nicht an die
Dominikaner , sondern an die Franziskaner angeschloffen.

Die früheste Zeit der Stadt Wildberg
Die römischen Funde in Wildberg beweisen, daß da, wo sich die

Stadt Wildberg befindet , seit ältester Zeit menschliche Siedlungen
waren . Aus der Alemannen - und Frankenzeit erfahren wir aller¬
dings sehr wenig von Wildberg selbst; dagegen war die nächste Um¬
gebung rechts und links der Nagold : Effringen , Emmingen , Pfron¬
dorf , Eültlingen , Sulz schon früh von Alemannen bewohnt . Um so
reicher fließen die Quellen aus späteren Jahrhunderten . Die Grün¬
dung der Stadt schließt sich ohne Zweifel an die Gründung der Burg
und die Herrschaft der Hohenberger Grafen an . Mit Nagold war
Wildberg um 1230 hohenbergischer Besitz geworden . 1237 tritt der
Name der Stadt erstmals auf . Der Name bedeutet einen unbewohn¬
ten , unbebauten Berg . Dieser sich weit in eine Nagoldschleife vor¬
schiebende Berg war für die Erbauung einer Burg unter den dama¬
ligen Verhältnissen sehr einladend . Die Grafen von Hohenberg , die ein
weitausgedehntes Gebiet in schwierigen Zeiten zu regieren hatten , er¬
richteten an Punkten , die ihnen als Stützpunkte ihrer Macht geeignet
schienen, Herrschaftssitze, wo sie selbst von Zeit zu Zeit Hof hielten ; für
gewöhnlich lag die Verwaltung in den Händen ihrer Dienstmannen.
Graf Burkhard III . (1237—53), ein tatkräftiger , umsichtiger Mann , mag
der Erbauer auch dieser Burg gewesen sein. Mit der Erbauung der
Burg verband er aber zugleich die Erbauung der Stadt , ähnlich wie
es bei Altensteig war . Der Graf , zugleich ein warmer Freund der
Kirche, baute etwas später auch das Kloster Reuthin auf dem anderen
Ufer der Nagold . Dieser Wohltäter von Wildberg und Reuthin starb
aber eines plötzlichen Todes : Als er einst auf seiner Burg in Wild¬
berg weilte und seine Heimreise zu Pferd nach Rottenburg antrat , wo
die Hauptburg war , wurde er unterwegs zwischen Gültlingen und Dek-
kenpfronn von einem furchtbaren Gewitter überfallen . Er war seinem
Gefolge vorausgeritten ; da zuckte aus der Gewitterwolke der Blitz¬
strahl und traf den Grafen . Er stürzte sofort zu Boden , und als das
Gefolge ihm zu Hilfe eilen wollte , lag er schon entseelt am Boden . Zur
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Zeit Burkhards III. war die Grafschaft noch ungeteilt ; 1275 erfolgte die
Trennung in eine Nagolder und eine Wildberger Linie . Der Begründer
der Wildberger Linie ist Burkhard V. Aber diese bestand nur kurze
Zeit : 1355 erfolgte die Teilung in einen Altensteiger und einen Wild¬
berger Zweig . Die Wildberger Linie erhielt Alt - und Neubulach mit
Waldeck, Haugstett, Schönbronn, Sulz . Wildberg und Einkünfte von
Sulz stellten den gemeinsamen Besitz dar. Allein sämtliche Hohenber-
ger Grafen waren bereits von einer erdrückenden Schuldenlast be¬
drängt, und da kein Ausweg mehr sich fand, blieb nichts übrig, als die
Grafschaften zu verkaufen. Schon 1360 mutzte Graf Burkhard VII. halb
Wildberg und die Hälfte der Vogtei über Kloster Reuthin , 1363 die
andere Hälfte von Wildberg und Reuthin , 1364 Sulz , Emmingen,
Schönbronn, außerdem die Oberlehensherrlichkeit über die Herren von
Berneck und von Eültlingen an den Pfalzgrafen Rupprecht I. von der
Pfalz abtreten. Ebenso mutzte Graf Rudolf IV., genannt Rümelin , 1377
die noch übrigen Güter der Grafschaft Wildberg-Bulach abtreten.

So fand die Grafschaft ein schnelles, unrühmliches Ende. Einst war
die Macht der Hohenberger so bedeutend gewesen, daß sie mit den mäch¬
tigsten Grafen, z. B . mit den Grafen von Württemberg, in Wettbe¬
werb treten konnten. So verstehen wir auch, daß die Grafen ihre Burg
und ihre Stadt schön und wehrhaft ausgebaut haben.

Das Schloß in Wildberg stammt wohl noch aus der ersten Zeit der
Hohenberger Grafen ; es zeigt am Tor, an den Umfassungsmauern, an
den Buckelsteinen im untersten Geschoß Züge romanischer Baukunst.
Nun ist dieses alte Schloß 1618 bis auf das unterste Geschoß abge¬
brannt ; an seiner Stelle wurde ein Schloß in neuerem Stil aufgebaut.
Aber wir können die ursprüngliche Gestalt doch noch deutlich genug er¬
kennen: seine festen Mauern , seine trutzigen Türme, seinen Zwinger
und seine Wohngebäude. Auch jetzt noch bildet das Schloß einen
schönen Schmuck für die Stadt.

Aber auch die Stadt selbst, die in ihrem älteren Teil sich mit der
Burg zu einem hübschen einheitlichen Bild zusammenschließt, war durch
Mauern , Tore und mehrere Türme wohlbewehrt. Das Bild von
Merian aus dem Jahre 1643 gibt uns ein anschauliches Bild von der
Wehrhaftigkeit der Stadt . Die Stadt hatte 7 Tore. Das untere Tor
an der Nagoldbrücke, das obere Tor, das Eaistor ; diese Tore waren
zugleich mit Türmen versehen; außerdem waren vorhanden das Bad¬
tor, das Spießtor , das Hasentor und das Tor unter dem Turm, Block¬
haus genannt.

Die Kirche, deren Turm unten romanisch, mit Kreuzgewölbe und
rundbogigem Doppelfenster und romanischem Thorbogen ausgestattet
ist, während der Chor in gotischem Stil ausgeführt ist, ist dem hl.
Martin geweiht und ist wohl auf dem Platz einer früheren Kirche er¬
baut ; sie wurde 1467 umgebaut und 1772 stark vergrößert. Das schöne
Netzgewölbe des Chors zeigt drei Schlußsteine: den hl. Martin , Maria
und einen Ritter . Außer der Stadtkirche befanden sich in der
Stadt noch mehrere Kapellen, so die Diepoldskapelle, die Kapelle „Un-
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serer lieben Frauen ". Ein schöner, imposanter Bau ist auch das Rat¬
haus , 1480 erbaut , mit Durchgang von der unteren zur oberen Stadt,
ähnlich wie in Altensteig . Zn der Ratsstube befinden sich in den
Fenstern 8 interessante Elasgemälde , unter anderem mit dem Wappen
der Stadt Wildberg.

Die ältesten Kirchen des Bezirks

Mit der Einführung des Christentums ergab sich die Erbauung von
gottesdienstlichen Räumen für die Versammlung der Gemeinde , für
die Predigt und den Zu¬
gendunterricht , für die
Ausübung der gottes¬
dienstlichen Handlungen
von selbst. Die Zahl der
Kirchen unseres Bezirks
war im Anfang freilich
sehr klein ; die Leute hat¬
ten vielfach einen weiten
Weg in die Kirche; stun¬
denweit mutzten sie ihre
Neugeborenen zur Taufe
tragen ; stundenweit mutz¬
ten die Toten , die sämtlich
bei der Kirche begraben
werden mußten , zu ihrer
letzten Ruhestätte getragen
werden . Man rechne dazu
die beschwerlichen Wege
und Steigen in unserem
Bezirk, wo Berg und Tal
oftmals wechseln. Die Kir¬
chen jener Zeit mögen
auch noch sehr einfach ge¬
wesen sein. Kentheim , nach
dem Candidus benannt , ist uns ein wertvolles Denkmal eines sol¬
chen einfachen Gotteshauses ; es mag aus dem 12. Jahrhundert stam¬
men. Dieses schlichte Waldkirchlein ist für uns deshalb von so großem
Interesse , weil es fast unverändert geblieben ist und ein Musterbei¬
spiel dafür bildet , wie diese frühen Kirchen gestaltet gewesen sein mögen.
Uebrigens waren die allerfrühesten Kirchen wohl Holzkirchen; daher
mag es kommen, daß diese Urkirchen fast spurlos verschwunden sind,
während wir doch Baudenkmäler aus viel früherer Zeit von den Rö¬
mern haben . Während in den skandinavischen Ländern jetzt noch
Holzkirchen vorhanden sind, traten bei uns bald schon an ihre Stelle
die Steinkirchen . Aber auch die Steinbauten aus der letzten Zeit des
ersten Jahrtausends sind später umgebaut oder ganz neu aufgebaut
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Bild 205: Kirche von Effringen.
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worden . Nur bei der Remigiuskirche in Nagold kann es sich fragen , ob
nicht noch Reste aus der allerersten Bauzeit vorhanden sind.

Sehr einfach mö¬
gen die srüh gebau¬
ten Waldkirchen in
Urnagold und Iln-
terwaldach gewesen
sein, vielleicht noch
einfacher als die in
Kentheim . Eine sehr
alte und interessan¬
te und schöne Kirche
war die 1885 abge¬
brochene Kirche in
Simmersfeld , die
aus dem 11. Jahr¬
hundert stammte.
Sie war zwar durch
spätere An - und
Linbauten auch et¬
was entstellt , hat
aber die ursprüngli¬
chen edlen Formen

des romanischen Baustils mit seinen Rundbögen an Türen und Fen¬
stern, seinen schmalen und spärlichen Lichtöffnungen , seinen in sich ge¬
schloffenen, gedrungenen Formen , seinem schlichten Kirchturm bewahrt.
Diese Kirchen stammen aus der Zeit von 1000—1250. Nun haben wir
eine ganze Reihe von Kirchen in unserem Bezirk, die an einzelnen
Teilen Reste aus der romanischen Bauzeit zeigen, namentlich am
Turm , während die übrigen Teile der Kirche andere Bauweise zeigen.
Solche Kirchen sind das bescheidene Kirchlein in Beihingen , ebenso die
Kirche in Altensteig -Dorf , Egenhausen , Eültlingen , Rotfelden , Spiel¬
berg, Sulz und Wildberg . Wir ersehen hieraus , daß schon vor 800 und
900 Jahren die Kirchenbautätigkeit eine rege und planmäßige gewesen
ist-

Größer ist indes die Zahl der Kirchen aus dem Mittelalter in un¬
serem Bezirk, die gotischen Baustil zeigen, also Spitzbogenstil in ein¬
facheren oder kunstvolleren Formen , hochaufstrebende Konstruktionen,
kühne Stern - und Netzgewölbe, schlanke, steile Türme . Hiezu ist zu
rechnen die 1874 abgebrochene Kirche zu „unserer lieben Frauen " in
Nagold ; sie war im Stil einer Basilika gebaut und stammte aus früh¬
gotischer Zeit . Der Thor , der merkwürdiger Weise gegen Norden ge¬
richtet war , zeigte ein schönes Netzgewölbe mit interessanten Schluß¬
steinen . Das Innere der Kirche trug die Inschrift : Diese Kapelle der
HI. Maria ist angefangen worden 1360. Eine andere Inschrift besagt,
daß das Bauwesen 1401 vollendet worden ist.

Bild 206: Kirche von Beihingen.
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Don Kirchen aus jener Zeit , die erhalten geblieben sind, ist in erster
Linie zu nennen die ebenfalls unserer I. Frau geweihte schöne Hallen¬
kirche in Effringen , die allerdings aus verschiedenen Perioden der
Eothik stammt : Der Chor mit Rippenkreuzgewölben auf Trägern ; das
Schiff der Kirche mit drei Hallen , das Mittelschiff mit einem Netzge¬
wölbe und Schlußsteinen : Wappen der Familie Erückler , der Kirch-
herren von Effringen und Bulach , die Seitenschiffe ebenfalls mit Netz¬
gewölben , aus dem Ende des 15. Jahrhunderts . Auch der interessante
romanische Taufstein sowie die spätgotische Kanzel bilden einen schönen
Schmuck der Kirche. Schöne gotische Züge zeigt ferner die schon mehr¬
fach erwähnte Remigiuskirche in Nagold , besonders am Chor , ebenso
die Kirche in Sulz , ebenfalls am Chor und an den Fenstern . Der

Bild 207 und 208: Aus der alten Stadtkirche in Nagold (jetzt in Stuttgart ).
Taufstein mit Inschrift : „Nagelt". Schlußstein.

ULAM
Chor der Stadtkirche in Wildberg mit schönem Netzgewölbe stammt von
1467; der Chor in Eültlingen gehört dem Ende des 15. Jahrhunderts
an . Die Stadtkirche in Haiterbach , die mehrfachen Umbau erfahren
hat , zeigt am Turm und im Inneren gotische Merkmale . Hieher ge¬
hört auch die katholische Kirche in Rohrdorf aus dem Jahre 1311, die
freilich viel von ihrer ursprünglichen Schönheit verloren hat . Mit
der Eigenart der Frömmigkeit jener Zeit hing zusammen, daß damals
neben den Kirchen, in welchen das Sakrament gespendet wurde und
die Gemeinde sich versammelte , häufig Kapellen vorhanden waren , die
der Privaterbauung oder sonst einem bestimmten Zweck dienten . Burg¬
kapellen gab es im Bezirk, soweit bekannt 2, auf der Burg Hohenna-
gold die Sankt Eeorgskapelle und die jetzt noch vorhandene schöne go¬
tische Kapelle im Schloß in Unterschwandorf . Ursprünglich mögen es
mehr Burgkapellen gewesen sein. Unter den Kirchen des Bezirks gibt
es mehrere solche, die ursprünglich Kapellen gewesen sind. So wird die
Kirche zu Unserer lieben Frau in Nagold ursprünglich eine Kapelle
gewesen sein, zumal da die Hauptkirche die Remigiuskirche war . Das-
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selbe war der Fall bei den Kirchen in Pfrondorf und Schietingen , die
ursprünglich Nikolauskapellen waren, - die Kirche zu Emmingen war
ursprünglich eine Kapelle des hl . Oswald . In Vösingen ist 1284 eine
Markuskapelle gestiftet worden . Auch Mindersbach hatte zunächst bloß
eine Kapelle . Die Zahl der Kapellen war einst viel größer : Nagold
hatte außer den beiden schon genannten Kirchen und der auch schon

genannten Eeorgskapelle
auf der Burg eine Le¬
onhardskapelle auf dem
Platz der jetzigen Stadt¬
kirche, außerdem eine Ni¬
kolauskapelle an der
Waldach . Nikolauskapel¬
len hatten auch Alten¬
steig, Wildberg und Eb-
hausen,- Altensteig hatte
noch eine S . Annakapelle
und Wildberg noch eine
Marienkapelle , sowie eine
Diepoldskapelle . Wir ha¬
ben nun auch schon wie¬
derholt gesehen, daß diese
alten Kirchen und Ka¬
pellen je einem besonde-
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Bild 209 : Kirche von Egenhausen.

ren Heiligen  geweiht waren , dem diese Gebäude samt ihrem
Vermögen gehörten , unter dessen besonderem Schutz Gebäude
und Gemeinde standen , der die Zugehörigen auch gerne segnete. Voran
steht Maria , die Mutter Zesu, der die Kirchen in Nagold , Effringen und
Bösingen geweiht waren ; Anna , die Mutter der Maria , hatte eine
Kapelle in Altensteig und in Beuren ; dem Apostel Petrus waren die
Kirchen in Ebhausen und in Wart geweiht , dem hl . Georg die Kirche
in Rotfelden und die Burgkapelle in Nagold ; der hl . Nikolaus , der
Schutzheilige der Fischer, hatte Kirchen bezw. Kapellen an den schon ge¬
nannten Orten ; dem Täufer Johannes war die Kirche in Rohrdorf
geweiht . Die alte Kirche in Simmersfeld gehörte dem hl . Sebastian,
die Kapelle in Zselshausen dem Apostel Zakobus , die Kirche in Haiter-
bach dem hl. Laurentius , dem Schutzpatron der Armen und Kranken,
die Kirche in Ebershardt dem hl . Aegidius.

Bild 21l . Gottscher
Taufstein, Berneck.

Romaniscl
stein, EI

Bild 210.
scher Tauf-
Lffringen.
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Der Johanniterorden im Bezirk

Wer auf der Landstraße von Nagold nach Rohrdorf wandert oder
mit der Bahn dahin fährt , der erblickt, ehe er ins Dorf selbst kommt,
drüben zur linken Hand eine Eebäudegruppe , die schon von ferne
seine Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Wenn wir näher treten , erblicken
wir eine Kirche oder vielmehr zwei Kirchen, ein Verwaltungsgebäude,
Vorratsräume u. a. Diese ganze Anlage ist ursprünglich eine Nieder¬
lassung des Johanniterordens , ein Denkmal frommen Denkens und
tatkräftigen Wirkens zum Wohl der leidenden Menschen. Der Johan¬
niterorden stellte eine Verbindung des Mönchtums mit dem Rittertum
dar , wodurch ebensowohl das Rittertum eine Veredlung wie das
Mönchtum eine praktische Auswertung gefunden hat.

Die Niederlassung des Johanniterordens in Rohrdorf war ein ein¬
zelner Zweig einer umfassenden Organisation , die sich über ganz Euro¬
pa und weit darüber hinaus erstreckt hat . Die Gründung des Ordens
fällt in die Zeit vor dem ersten Kreuzzug . In jener Zeit machten viele
eine Pilgerfahrt ins heilige Land ; die Reise war aber nicht bloß mit
vielen Mühsalen und Gefahren , sondern auch mit vielen Plackereien
und feindseligen Tätlichkeiten seitens der Türken , der Herren des Lan¬
des, verbunden . Da errichtete eine Anzahl edeldenkender Kaufleute
aus Italien in Jerusalem ein Krankenhaus sür die Pilger und eine

Bild 2t2 : Johanniterkommende Rohrdorf.



243

Bild 213 : Walddorf , einst zum Johanniterorden gehörend.

ILL _

Kirche, die sie Johannes dem Täufer weihten , und trafen Vorkehr¬
ungen zum Schutz der bedrängten Christen . Die Stiftung fand in ganz
Europa dankbaren Widerhall ; hoch und nieder wollte sich in irgend
einer Form daran beteiligen ; wer nicht mit dem Schwert sich betä¬
tigen wollte oder konnte, der konnte in der Heimat dafür eintreten,
werben , geben, sammeln . Man schloß sich zu einer Art Mönchsorden
zusammen ; zu den 3 Mönchsgelübden , Armut , Keuschheit und Gehor¬
sam fügte man noch ein 4tes , das Gelübde des Kampfes gegen die
Ungläubigen . Eine große Zahl von Rittern trat in den Orden ein
und stellte ihre Wehrkraft in den Dienst dieser Sache. Der Sitz der
Verwaltung wurde die Insel Malta , weshalb dieser Orden auch der
Malteserorden genannt wurde , wie auch das eigenartige Kreuz , das
sich diese Ritter an den Mantel hefteten , Malteserkreuz genannt wurde.
Der Orden erlangte eine große Reihe von Vorrechten ; er wurde von
Abgaben , z. B . vom Zehnten befreit ; er erlangte das Recht unentgelt¬
licher Weidegerechtigkeit auf den Markungen Nagold , Rohrdorf , Eb-
hausen , Mindersbach ; die Grafen von Hohenberg und die Grafen von
Württemberg übernahmen den Schutz ihrer Rechte und Interessen.
Reiche Gaben flössen dem Orden von allen Seiten zu; in allen Ländern
wurden Niederlassungen gegründet . So gab es Ordenshäuser außer in
Rohrdorf , in Dätzingen bei Weil der Stadt , in Rexingen bei Horb , in
Hemmendorf OA . Rottenburg , in Hall , in Mergentheim , Schwenningen
und vielen anderen Orten . An diesen Orten errichteten sie Kommen¬
den, d. h. Verwaltungsbezirke . An der Spitze der Verwaltung eines
solchen Bezirks stand der Komtur . Die Oberleitung über diese Kom¬
menden hatte ihren Sitz in Heitersheim bei Freiburg i. Br . Die Ober¬
leitungen in den einzelnen Ländern , die Balleten , wie sie genannt

16*
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wurden , standen unter dem Großmeister in Malta . Seine Reichtümer
sammelte sich der Orden hauptsächlich in der zweiten Hälfte des 13. und
in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts . Unzählige Güter , Felder,
Wiesen, Wälder , Häuser , Höfe, Einkünfte in Naturalien und Geld
wurden dem Orden zum Geschenk gemacht.

In Rohrdorf erfolgte die Niederlassung im Anfang des 14. Jahr¬
hunderts . Nachdem der Orden schon am Ende des 13. Jahrhunderts in
Rohrdorf und Umgebung einige Güter erworben hatte , verkaufte am
25. März 1303 Gertrud , die Tochter des Vogts in Wöllhausen , das
Schloß, das Dorf und die Vogtei über Rohrdorf an das Kloster in
Kniebis , von dem dieser Besitz aber bald darauf an den Zohanniter-
orden durch Kauf überging . Weitere Erwerbungen in Rohrdorf , Eb-
hausen und Walddorf , teils durch Kauf teils durch Schenkung, folgten
in kurzer Zeit . Sowohl die Grafen von Hohenberg als die Umwohner
wetteiferten , das Kloster , wie sie das Haus nannten , mit Geschenken zu
erfreuen . Ja am 31. März 1321 verkaufte Vogt Billung von Wild¬
berg sein Dorf Walddorf samt Gütern und Rechten an den Orden . Da¬
mit hatte sich der Orden auf Jahrhunderte hinaus eine starke Stellung
gesichert; er besaß die Rechte einer Obrigkeit oder einer Herrschaft . Fast
in allen umliegenden Städten und Dörfern erlangte der Orden Be¬
sitze und Einkünfte , namentlich in den schon genannten Orten Rohr¬
dorf , Ebhausen , Walddors , aber auch in Mindersbach , Pfrondorf , Eün-
dringen , Nagold , Hochdorf OA . Horb und weit über den Bezirk hinaus,
in die Bezirke Horb , Herrenberg und andere erstreckte sich der Besitz des
Ordens . Auch bekam der Komtur von Rohrdorf das Recht der Be¬
setzung der Pfarrstellen in Walddorf , Ebhausen , Hochdorf und ande¬
ren Orten . Ebenso hatte der Komtur die niedere Gerichtsbarkeit , das
Recht zu strafen und Ordnungen zu treffen . Diese Ordnungen verfolg¬
ten die Absicht, für Gottesfurcht und christliche Zucht in den Gemeinden
zu sorgen, ebenso für ehrbaren Wandel , für treue Berufserfüllung , für
Verträglichkeit mit den Nebenmenschen. Es fehlte nicht an Bestimmun¬
gen mit strengen Strafen bei groben Vergeben ; auch Geldverschwen¬
dung , unbefugtes Umhergehen nach abends 9 Uhr u. a . wurde mit
Strafen belegt.

Der Orden wurde allerdings mit der Zeit seiner ursprünglichen Be¬
stimmung entfremdet und nahm einen durchaus weltlichen Charakter
an ; er verlor sich zuletzt in fruchtlosen Streitigkeiten über seine Rechte
und Interessen . Im I . 1738 wurde das Dorf Walddorf an Württem¬
berg eingetauscht gegen gewisse Rechte in Rohrdorf und Dätzingen . In
den meisten europäischen Ländern hatte er schon seit längerer Zeit an
Ansehen und Rechten verloren . In Deutschland machte Napoleon I.
den Johanniter -Besitzungen ein rasches Ende . Durch Tagesbefehl vom
19. Dez. 1805 wurde die Johanniterkommende in Rohrdorf -Dätzingen
wie die übrigen Johanniterkommenden in Württemberg aufgelöst und
ihre Besitzungen dem neugebildeten Königreich Württemberg zugeteilt.
Damit fanden viele langjährige Mißhelligkeiten und Streitigkeiten
ein rasches Ende.
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König Friedrich Wilhelm IV . hat dem aufgelösten Orden eine neue
Bestimmung gegeben oder vielmehr ihn seiner ursprünglichen Bestim¬
mung zurückgegeben, indem er dem Zohanniterorden die Krankenpflege
zuwies . Und so hat der Zohanniterorden in den letzten Jahrzehnten
in Kriegszeiten , draußen auf den Schlachtfeldern wie daheim in den
Lazaretten , eine segensreiche Tätigkeit entfaltet , wie er auch im Frie¬
den gerne seine Kräfte und Mittel in den Dienst der leidenden Mensch¬
heit stellt.

Bild 214 : Rohrdorf

Ueber Maierhöfe im Bezirk

Zn alten Urkunden und Dorfbüchern begegnen wir häufig einer
Einrichtung , die aus sehr alten Zeiten stammt und in einzelnen Nach¬
wirkungen sich bis auf den heutigen Tag erstreckt. Das häufige Vorkom¬
men des Familiennamens Maier (in dieser oder einer anderen
Schreibweise) mag darauf zurückzuführen sein, daß diese Einrichtung
bei uns und anderwärts weit verbreitet war . (Das Wort rührt aus
dem Lateinischen und bedeutet so viel als Vorsteher .) In unserem
Heimatbezirk finden wir die Maierhöfe in manchen Gemeinden , so in
Nagold , Haiterbach , Altnuifra , Talheim , Ebhausen , Rotfelden , Eült-
lingen und an anderen Orten . Diese Maier nehmen in einer Ort¬
schaft eine ganz hervorragende Stellung ein ; sie sind keine Ritter , sie sind
aber auch keine Bauern wie die anderen . Ihren Wohnsitz haben sie
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nicht auf der Burg , sondern im Dorf selbst; sie bewohnen ein größeres
Anwesen mit Wohnräumen für sich und das Gesinde, Verwaltungs¬
räumen , einer Herberge und Oekonomiegebäuden , zu denen öfters
noch weitere Gebäude treten . Zu ihrem Wohnsitz gehören Gärten,
Aecker, Wiesen und Wälder . Die Größe dieses Anwesens ist verschie¬
den ; meist sind es große Güter mit 100 und mehr Morgen , den Besitz¬
stand der Bauern weit überragend ; dann und wann sind es auch klei¬
nere Güter . Der Maierhof ist aber nicht in erster Linie durch großen
Besitz zu seiner Stellung emporgekommen, sondern vor allem durch die
hohen Vorrechte, mit denen er ausgestattet war . Diese besonderen
Rechte sind zwar auch nicht überall ganz gleich; aber die Erundzüge
sind doch immer dieselben. So besitzt der Maierhos stets die besten
Grundstücke der Markung und hat bezüglich der Bestellung der Felder
und bei den Erntearbeiten stets das Vorrecht . Er hat ferner das Recht,
zur Saatbestellung und zur Ernte die Angehörigen seines Dorfes oder
mehrerer Dörfer anzuhalten . Dem- Maier in Nagold mußten die Be¬
wohner mehrerer Nachbardörfer (Zselshausen , Bondorf ) im Sommer
je 4 Tage lang Frondienste leisten ; der Maier in Haiterbach durfte be¬
anspruchen, daß ihm jedes Haus in Haiterbach , Bösingen und Bei¬
hingen einen Schnitter zur Ernte gab . Für diese Dienstleistungen
hatte er den dabei Beschäftigten die Verköstigung und die Unterkunft
zu leisten. Za er nahm in der Ortschaft eine Art obrigkeitlicher Stel¬
lung ein ; er besaß, wie man es ausdrückte , Zwing und Bann , d. h. das
Recht, innerhalb seines Gebiets zu befehlen , Anordnungen zu treffen;
er besaß auch die Gerichtsbarkeit , d. h. das Recht zu strafen . Er besaß
in mancher Gemeinde die Befugnisse, die sonst der Schultheiß hat . Ee-
meindeangelegenheiten wie die Wahl der Hirten , die Verteilung der
Allmandstücke und des Holzes, die Festsetzung der Marksteine , durfte
nur mit seiner Genehmigung geschehen. Außerdem hatte er das Recht
freien Holzbezugs ; er besaß das erste Weiderecht und genoß insbeson¬
dere Steuerfreiheit . Diesen weitgehenden Rechten standen allerdings
auch besondere Pflichten gegenüber : er hatte durchreisende hohe Gäste
zu beherbergen und zu verköstigen, aber auch armen Reisenden einen
Unterschlupf zu geben, Witwen und Waisen zu ihrem Durchk'ommen
zu verhelfen u. a.

Diese Maierhöfe waren ursprünglich unteilbar und gingen häufig
vom Vater aus den Sohn über ; doch waren die Erundherren darauf
bedacht, die dauernde Vererbung zu verhindern.

Man hat sich oft gefragt , woher diese merkwürdige Einrichtung der
Maierhöfe rührt . Sie mag verschiedene Wurzeln haben : In manchen
Fällen mag die Entstehung auf die Zeit der ersten Einwanderung der
Alemannen zurückgehen; der Ahnherr der Sippe , also z. B . in Eült-
lingen jener Eiltilo , war dann der erste Maier ; so verstehen wir auch,
woher jene vielen Vorrechte und jener große Besitz stammen . Es ist
auch nicht unmöglich, daß bei der Besitznahme durch die Franken neue
Maierhöfe entstanden , besonders in Gegenden , wo Königsgut in grö¬
ßerem Umfang vorhanden war wie in unserer Heimat . Hieraus sind
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dann die fränkischen Königshöfe entstanden . Zn vielen Fällen mag
bei den Maiern , die eine solche hervorragende Stellring eingenommen
haben , auch das Bestreben vorhanden gewesen sein, eine höhere adelige
Stellung einzunehmen , den Wohnsitz auf den das Dorf überragenden
Berg zu verlegen und sie zu einer festen Burg zu machen. Und es ist
nicht daran zu zweifeln , daß manches Rittergeschlecht sich auf solche
Weise zu seiner Stellung emporgeschwungen hat.

In Nagold weist noch der Name „Maiergaffe " und das in dersel¬
ben befindliche frühere „Maierhaus " und ebenso die jetzt teilweise
überbaute Flur „Maierbreite " auf jene Zeit zurück. Auch bei Ober-
kirch haben mehrere Aecker zum Maierhof gehört.

LE

MM

Bild 21S: Aus Emmingen.

Der Bauernkrieg im Bezirk Nagold
Noch im Jahr 1495 hatte Herzog Eberhard im Bart auf dem

Reichstag in Worms sich dessen rühmen können, daß , wenn er auch leine
großen Städte und keine reichen Klöster und keine anderen Reichtümer
in seinem Lande habe , doch ein Kleinod besitze, daß er im Schoß eines
jeglichen seiner Untertanen mitten im Feld oder Wald gar allein
kühnlich und sicher schlafen könne. Aber kaum hatte Eberhard 1496
seine Augen geschloffen, so kündigten sich die ersten Anzeichen des kom¬
menden Srurmes an . Herzog Ulrich war noch cin lljähriger Knabe,
als ihm 1498 die Herzogswürde zufiel ; mit 16 Jahren erklärte ihn der
Kaiser für volljährig . Da gab 's bald Klagen und Beschwerden über
6-eldverschwendung, hohe Abgaben , verfehlte Negierungsmaßnahmen
und besonders über das zügellose, leidenschaftliche und rücksichtslose
Verhalten des jungen Herzogs . War man schon bisher mit den sich
immer steigernden Abgaben an den Herzog, an die Adeligen , an
die Kirchen und Klöster unzufrieden gewesen, so wurde die Erbitterung
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dadurch noch ganz besonders gesteigert , daß eine neue Art von Steuern,
das sog. Ungeld , woraus später das Wort Umgeld geworden ist, ein¬
geführt wurde ; diese Steuer bestand darin , daß die Metzger, Bäcker,
Müller und Wirte das Matz und das Gewicht verringern und doch den¬
selben Preis wie bisher für ihre Waren verlangen muhten . Schon
1514 hatten sich die Bauern im Remstal , wo mehrere Jahre lang hin¬
tereinander Weinfehljahre gewesen waren , erhoben ; sie legten sich den
Namen „Der arme Konrad " bei. Auch in der Gegend von Tuttlingen,
Sulz , Balingen , Calw , Dornhan und anderen Städten kam es zum
Aufstand . Auch in den Aemtern Nagold und Wildberg entstanden Un¬
ruhen ; namentlich in Haiterbach und einzelnen Dörfern kam es zu
Ausschreitungen . Allein die beiden Städte Nagold und Wildberg er¬
klärten , daß sie ihrem Herzog treu bleiben wollen und nicht dulden
werden , daß ihm Gewalt angetan werde, und so wurde es bald wieder
ruhiger . Empört waren die Bauern besonders über die Ritter auf
den Burgen , da man diesen hohe Abgaben zahlen und Frondienste
leisten muhte , während die Ritter selbst keine Steuern übernehmen
wollten . Indes gelang es dem Herzog, durch persönliches Eingreifen
und kluge Mähigung den Aufruhr zu beschwichtigen. Besonders war
es der Tübinger Vertrag vom 8. Juli 1514, wodurch der Herzog mit der
Landschaft , d. h. den Abgeordneten der Städte und Aemter übereinkam.
Die Landschaft übernahm die große Schuldenmasse des Herzogs, wo¬
gegen dieser versprach, ohne den Willen der Landschaft keine neuen
Steuern zu erheben und keinen Krieg anzusangen . Dieser Vertrag ist
für die Entwicklung des Landes von grundlegender Bedeutung ge¬
worden . Der Friede kehrte freilich damit noch nicht im Lande ein.
Eine unglückliche Heirat , zu der Ulrich gezwungen worden war , steiegrte
sein leidenschaftliches und rücksichtsloses Wesen noch mehr ; er lieh sich
zu Handlungen hinreihen , die man geradezu als wahnsinnig bezeichnen
muh . Vom Kaiser 1516 abgesetzt und in die Acht erklärt , muhte er sein
Land verlassen und 15 Jahre in der Fremde umherirren . Für das
Land begann damit eine böse Zeit . Kaiser Karl V. ernannte seinen
Bruder Ferdinand zum Statthalter über das Land ; der Schwäbische
Bund verfocht mit seinem Heere die Sache des Kaisers . Die Städte und
Aemter , die keine Fremdherrschaft aufkommen lassen wollten , standen
treu zum Herzog. Die Folge war , daß der Schwäbische Bund auf
die Burgen und in die Städte Besatzungen legte . Auch Nagold er¬
hielt eine Besatzung. Als bald darauf Herzog Ulrich wieder erschien,
huldigten die Nagolder und die Wildberger dem Herzog. Da aber
der Herzog den Städten keine Hilfe schicken konnte, vielmehr umgekehrt
von den Städten Kriegsleute forderte , so blieb ihnen nichts übrig , als
dem Schwäbischen Bund die Tore zu öffnen . Nun begannen die Un¬
ruhen erst recht; zu den bisherigen Beschwerden traten die Klagen über
die Vergewaltigung durch die österreichische Herrschaft. Am schlimmsten
wurde es im Winter 1524/25 und im folgenden Frühjahr . Die Em¬
pörung brach aus im südlichen Schwarzwald und breitete sich von da
über den Hegau , in die Bodenseegegend und nach Oberschwaben aus.
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Die Bewegung griff aber auch über auf den nördlichen Schwarzwald
und erfaßte fast das ganze Unterland , sowie das Fränkische. Die
Bauern forderten Befreiung von Abgaben und Fronen , Freiheit der
Jagd , der Fischerei und des Holzbezugs aus den Wäldern , gleiches Recht
mit den Städten , besonders bezüglich der Vertretung im Landtag , freie
Pfarrwahl , deutsche Predigt u. a .; sie begründeten ihre Forderungen
mit dem Hinweis auf die göttliche Gerechtigkeit, wie sie durch das Evan¬
gelium vorgeschrieben werde . Die Bauern scharten sich in großen
Haufen zusammen ; mit Trommeln , Pfeifen und Fahnen zogen sie
durchs Land . Der Bauernhauptmann Leonhard Schwarz forderte die
Leute in einem besonderen Aufruf auf , mit ihnen Bruderschaft zu
machen, ihnen die Tore zu öffnen und mit ihnen zu ziehen ; dann werde
ihnen kein Leid geschehen. Bedroht waren namentlich die Schlösser,
die Klöster und die Städte , von denen sie sich hauptsächlich bedrückt
fühlten . Die Aemter Nagold und Wildberg , Lalw und das markgräs-
liche Amt Liebenzell und andere Aemter wurden schwer betroffen:
Im Frühjahr 1525 sammelten sich die Bauern in Rohrdorf und Schwan¬
dorf ; ein anderer Haufe hatte sich in Neuweiler gebildet ; markgräfliche
Scharen aus der Gegend von Pforzheim schlossen sich an . Ein vierter
Haufe zog das Ammertal herauf und vom Schönbuch herüber ; weitere
Scharen kamen aus der Gegend von Schramberg . Alpirsbach und Dorn¬
stetten waren bereits in ihre Hände gefallen , und nun zogen sie gegen
Nagold . Das Schloß Mandelberg bei Bösingen fiel in die Hände der
Bauern und wurde gründlich zerstört . Die Nagolder baten dringend
um Hilfe und erklärten , wenn ihnen keine Hilfe geschickt werde , können
sie sich nicht halten . Schon hatte Calw seine Tore geöffnet ; Kloster
Hirsau hatte sich durch Wein und Brot mit den Bauern abgefunden;
Bulach war in ihre Hände gefallen ; die Wildberger wurden mit dem
Sturm bedroht ; die Stadt ergab sich; das Kloster Reuthin wurde aus¬
geplündert . Auf Hohennagold schmachtete schon seit 1523 der Prediger
Mantel aus Stuttgart , weil er sich offen zur Lehre Luthers bekannt
hatte . Die Bürgerschaft von Nagold hatte schon wiederholt Fürbitte
bei der österreichischen Regierung für ihn eingelegt ; aber es war alles
umsonst gewesen. Nun erschienen die Bauern in großen Scharen vor
der Stadt ; da die Besatzung klein war , mußte sich die Burg ergeben;
Mantel wurde befreit.

Freilich zog sich jetzt auch das Gewitter über die aufrührerischen
Bauern zusammen . Waren manche ihrer Forderungen auch durchaus
berechtigt gewesen, so hatten sie mit ihrem mutwilligen Treiben doch
das Maß weit überschritten ; auch Herzog Ulrich, der längere Zeit auf
diese Bauernbewegung große Hoffnungen gesetzt und mit ihnen Ver¬
handlungen angeknüpft hatte , ja mit seinen Söldnerscharen zu ihnen
stoßen wollte , sah sich bitter enttäuscht . Neben vielen Ereueltaten , die
sie verübt hatten , war am schlimmsten die Niedermetzelung des Grafen
von Helfenstein und seiner Getreuen nach der Einnahme von Weins¬
berg . Auch Luther schrieb eine heftige Streitschrift „wider die räube¬
rischen und mörderischen Bauern ". Der Schwäbische Bund hatte den
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Truchsessen Georg von Waldburg mit der Niederwerfung des Aufstands
beauftragt , und dieser übte furchtbare Rache. Nachdem er in anderen
Landesteilen die Bauern niedergeworfen hatte , zog er gegen das
Hauptheer der Bauern , das sich bei Herrenberg gesammelt hatte , aus
der Gegend von Rottenburg heran ; er konnte zwar nicht verhindern,
daß Herrenberg in die Hände der Bauern fiel . Diese mutzten aber
weichen, als der Truchsetz mit starker, geübter , wohlausgerüsteter Hee¬
resmacht heranzog . Die Bauern zogen sich in das Wiesengelände zwi¬
schen Böblingen und Sindelfingen zurück, wo sie eine günstige Stellung
bezogen. Dort kam es am 12. Mai 1525 zu einer blutigen Schlacht.
Die Bauern wehrten sich tapfer , aber sie waren der Kriegstüchtigkeit
des „Bauernjörg " und seines geübten Heeres nicht gewachsen. Tau¬
sende von Bauern bedeckten das Schlachtfeld ; eine große Zahl wurde
gefangen ; an ihnen übte der Henker des Schwäbischen Bundes ein
furchtbares Blutbad aus.

Erreicht worden ist so gut wie nichts durch dieses furchtbare Blut¬
vergießen ; die wirtschaftlichen Forderungen der Bauern fanden erst
viel später Berücksichtigung; die religiösen Forderungen hatten unter
den damaligen Verhältnissen für zunächst keine Aussicht auf Erfüllung.
Die Haltung der Bauern hat der Sache der Reformation eher gescha¬
det . Ruhe und Friede kehrte im Lande erst wieder ein nach der Rück¬
kehr Herzog Ulrichs nach der Schlacht bei Lauffen am 13. Mai 1534,
an der auch je ein Fähnlein Nagolder und Wildberger teilgenommen
hatte . Noch lange zitterten aber im Volk die schlimmen Folgen dieser
Bauern -Revolution , die Erbitterung der Stände und die mannigfache
Schädigungen und Strafen , die der Aufstand im Gefolge hatte , unter
hoch und nieder , in Stadt und Land nach.

Abgaben und Leistungen der Bürger in früherer Zeit
Daß unsere Voreltern von altersher für die Landesherrschaft und

für gemeinsame Zwecke zu Abgaben herangezogen worden sind, ist uns
von selbst klar . Wir haben auch bei der Geschichte des Bauernkriegs
gehört , daß man schon damals sich durch die Steuern bedrückt fühlte.
„Beden " nannte man sie in früherer Zeit . Sie waren aber in man¬
cher Beziehung ganz anders beschaffen als heutzutage . Was man
heute zu leisten hat , das sagt uns der Steuerzettel genau in Mark und
Pfennig , und dabei werden heute alle Einkommensteile möglichst
gleichmäßig berücksichtigt und zu Grunde gelegt . Einst bestanden die
Abgaben vorwiegend in der Abgabe von Naturalien ; auch an Eeld-
abgaben , genannt Hellerzinse , fehlte es nicht. Diese Abgaben find auch
viele Jahrhunderte hindurch sich immer gleich geblieben ; reichten die
gewöhnlichen Steuern , die Ordinarsteuern , nicht zu, so griff man zu
einer außerordentlichen Steuer . So konnte im Fall eines Kriegs der
zwanzigste, fünfundzwanzigste oder dreißigste Teil eines Einkommen¬
teils zu den anderen Abgaben hin einverlangt werden . Eine gewöhn¬
liche Steuer war die Ablosungshilfe , die zur Abtragung der Schulden
des Landes diente . Aus der späteren Zeit des Mittelalters stammt
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die Umgeld genannte Steuer , früher Angeld ; später wurde sie erho¬
ben aus das Quantum der in den Wirtschaften ausgeschenkten Ge¬
tränke . Seit dem 30jährigen Krieg wurde aus liegenden Gütern das
Akzisgeld erhoben . Der Metzger, der Bäcker mutzte für das Feilbieten
der Waren Vankzinse zahlen . Die genannten Abgaben wurden meist
in Geld abgeliefert.

Tiefeingreifend war die Abgabe der Zehnten.  Seine Berechtig¬
ung war tief im Volksbewutztsein begründet ; man fand ihn schon im
Alten Testament vorgeschrieben, wie er auch ursprünglich eine kirch¬
liche Einrichtung war . Der Zehnten bestand darin , daß man den
zehnten Teil von allem , was auf den Feldern wuchs, und vielleicht auch
von anderem Besitztum abliefern mutzte. Man unterschied den gro-
tzen und den kleinen Zehnten : elfterer bestand in der Ablieferung des
zehnten Teils vom Ertrag an Dinkel , an Weizen , an Roggen und an
Haber . In den 3 Aemtern unseres Bezirks gehörte er fast ausnahms¬
los dem Landesherrn als dem Schirmherrn der Kirche; in manchen
Fällen gehörte er auch einem Kloster ; z. B . in Nagold wurde der
grotze Zehnten an das Kloster Stein a. Rh . abgeführt . Der kleine
Zehnten bestand in Hackfrüchten; er gebührte in der Regel dem Orts¬
geistlichen. Auherdem mußte man den zehnten Teil an Heu und
Oehmd und an Obst abgeben . Es gab einen Neubruchzehnten aus
Aeckern, die erst später als Ackerland benutzt wurden . Auch hatte man
einen Blutzehnten , wobei der zehnte Teil der Hühner und des Viehs
abgegeben werden mußte . Uebrigens war dieser letztere Zehnten bei
uns nicht üblich, wohl aber die übrigen Arten von Zehnten . Der
Einzug der Zehnten beim Getreide erfolgtein folgender Weise : Wenn
die Garben auf dem Felde aufgestellt waren , erschien der Zehntknecht
und stieß je die zehnte Garbe um, worauf diese Garben in die Zehnt¬
scheuer oder in den Fruchtkasten gesetzt wurden . Je länger je mehr
wurde die Ablieferung des Zehnten lästig . Schlimm war namentlich,
daß in den einzelnen Herrschaftsgebieten , wie z. B . in unseren drei
Aemtern verschiedene Herren die Landeshoheit ausübten , und da
wurde der Einzug sehr verschieden gehandhabt ; die einen Herren zo¬
gen alle möglichen Zehnten ein , andere nur einen Teil ; die einen be¬
handelten den Einzug streng , andere mild . Nach langen Verhand¬
lungen wurde in den Jahren 1849—52 die Erhebung des Zehnten
überall abgeschafft durch Bezahlung von Ablösungssummen . Heute
noch erinnert an ihn in manchen Gemeinden das Vorhandensein einer
Zehntscheuer oder die Benennung der Markung mit dem Ausdruck
„Zehnten ". Eine merkwürdige Erscheinung früherer Zeit , die in die¬
sem Zusammenhang erwähnt werden mag, war die Leibeigen¬
schaft.  Wir dürfen uns nun aber dieses Verhältnis nicht so vor¬
stellen, als wäre ein Leibeigener wie ein Sklave ganz der Willkür
seines Leibherrn ausgeliefert gewesen: die Abhängigkeit zeigte sich nur
darin , daß man eine jährliche Abgabe , beim Mann bestehend in Geld,
bei der Frau in einer Henne, an den Leibherrn gab . Auch mutzte man
im Fall der Verheiratung eines Leibeigenen dem Leibherrn ein Ge-
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schenk machen. Bei dem Todesfall eines leibeigenen Mannes muhte
das beste Pferd , das beste Rind oder was der Mann sonst an Tieren
besessen, jedenfalls immer das „Besthaupt ", dem Leibherrn gegeben wer¬
den ; starb eine leibeigene Frau , so erhielt die Leibherrschaft das beste
Kleid derselben . Leibherr konnte die Landesherrschaft oder eine Stadt
oder ein Kloster oder ein Orden sein. Auch in unserem Bezirk gab es
fast in jeder Gemeinde Leibeigene ; so hatte z. V. der Johanniterorden
eine größere Zahl von Leibeigenen . Die Leibeigenschaft vererbte sich
von der Mutter auf die Kinder ; sie konnte aber auch in besonderen
Fällen aufgehoben werden . König Wilhelm I. hat sie bald nach seinem
Regierungsantritt als nicht mehr zeitgemäß ganz aufgehoben.

Drückend waren ganz besonders die Frondienste,  zu denen die
Untergebenen gegenüber dem Grundherrn verpflichtet waren . Beim
Bau einer Burg , eines Amthauses , einer Straße , bei den Ernte - und
Herbstgeschäften, bei der Jagd konnte ein Bauer , falls er Pferde hatte,
mit diesen zu Arbeiten für den Herrn angehalten werden , in der Re¬
gel wurde er dafür nur mit einem Imbiß entschädigt. Die neue Zeit
hat auch diesen Rest mittelalterlicher Sitten und Rechte aufgehoben.

ö- , iW !
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Bild 216: Earrweiler . Lichen beim Hirsch.
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Die Reformation im Lande
Nachdem Luther am 31. Oktober 1517 niit dem Anschlag der

Thesen an der Schlohkirche in Wittenberg den Anfang mit seiner
Sache gemacht hatte , stand es noch längere Jahre an , bis die neue
Lehre in Württemberg freie und ungehinderte Bahn hatte . Die
österreichische Regierung legte der Lehre Luthers alle Hindernisse in
den Weg, und so konnte nicht eher, als Herzog Ulrich 1534 den Thron
seiner Väter wieder besteigen durfte , an eine Aenderung gedacht
werden . In den benachbarten hohenbergischen, damals österreichi¬
schen Gegenden um Horb und Rottenburg waren freilich schon länger
Anhänger der Lehre Luthers aufgetreten und hatten tiefen Eindruck
gemacht; allein es wirkten dort auch Schwarmgeister und Wieder¬
täufer und vermengten ihre Anfichten mit der Lehre Luthers , wo¬
durch seine Sache schwer geschädigt wurde ; schwere Strafen und
Hinrichtungen unterdrückten das Aufkommen der neuen Lehre . Auch
der Bauernkrieg wirkte in dieser Hinsicht schädigend, zumal da die
Bauern mit ihren Forderungen wirtschaftliche und religiöse Freiheit
ganz wirr miteinander verquickten. Daß sie Lehre Luthers im Bezirk
nicht unbekannt war , beweist die Fürsprache der Nagolder Bürger
für den Prediger Mantel , der seit 1523 auf Hohennagold als Märtyrer
seines Glaubens gefangen satz. Aber noch vergingen Jahre , bis Her¬
zog Ulrich wieder einziehen konnte, und er war in der langen Zeit
der Demütigung in mehr als einer Beziehung ein anderer geworden;

Bild 217: Lutherlinde bei Lengenloch. Tafel des Buntsandsteins.
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es war insbesondere der edle Landgraf Philipp von Hessen, der tiefen
und nachhaltigen Einfluß auf ihn hatte . Er hatte den Entschluß ge¬
faßt , nach seiner Rückkehr dem Evangelium zum Sieg in seinem Lande
zu verhelfen . Zm Lande selbst war indessen der Boden wohl vorbe¬
reitet . Die Reichsstädte Reutlingen , Ulm und andere hatten bereits
die neue Lehre angenommen ; man wußte auch in Württemberg , um
was es sich handelte , zumal in Gegenden wie Nagold , wo das Evan¬
gelium in den benachbarten Bezirken schon so viel von sich zu reden
gemacht hatte . Das Volk nahm den Herzog jubelnd wieder auf ; all die
Fehler und Mißgriffe seiner Jugend waren verziehen . Die Aemter
Nagold und Wildberg huldigten Ulrich wieder am 18. Mai 1536, und
der vom Schwäbischen Bund eingesetzte Kommandant von Hohennagold
übergab das Schloß bald darauf ebenfalls dem Herzog. Die Refor¬
mation des Landes wurde auch alsbald ins Werk gesetzt. Der Herzog
schickte seine Kommissare Ambrosius Vlarer von Konstanz und Erhard
Schnepf von Weinsberg durch das Land . In Nagold und Wildberg
hatte Blarer den herzoglichen Auftrag zu vollziehen : er versammelte
in den beiden Amtsstädten je die Geistlichen des Amtes ; die Haupt¬
punkte der evangelischen Lehre wurden ihnen zuerst vorgelesen ; hier¬
auf wurden sie befragt , ob sie bereit seien, im Sinn dieser Lehre
künftig ihren Dienst zu verrichten . Diejenigen Geistlichen, die diese
Frage bejahten , durften auf ihren Stellen verbleiben ; wurde die
Frage verneint , so erhielten die Pfarrer Bedenkzeit ; ließen sie diese
verstreichen, ohne eine bejahende Antwort zu geben, so mußten sie
ihren Platz verlassen ; doch verfuhr man auch hiebei mit möglichster
Schonung . Je nachdem wurde auch eine kleine Abfindungssumme be¬
willigt . Die Gefälle , welche bisher die Kirche und die Klöster anzu¬
sprechen hatten , wurden vom Herzog eingezogen ; so z. B . die zahl¬
reichen Pfründen , die bisher in Nagold , Wildberg und den anderen Or¬
ten bestanden hatten ; davon wurden von jetzt an die Ausgaben für die
Kirche vom Herzog übernommen . In den kirchlichen Handlungen,
bei den Sakramenten , bei den Gottesdiensten wurde meist die ein¬
fachere, schweizerische Form gewählt ; die Gottesdienste wurden zu ein¬
fachen Predigtgottesdiensten umgewandelt . Das Ergebnis der Er¬
hebung über den Willensentschluß der Geistlichen der Aemter Nagold
und Wildberg war folgendes : weitaus die meisten Pfarrer erklärten
sich bereit , die neue Lehre anzunehmen . In Nagold selbst führte Ma¬
gister Ulrich Kapp , ein gebürtiger Nagolder , die Reformation durch;
er war und blieb Pfarrer an „unserer lieben Frauen " ; der bisherige
weitere Geistliche an dieser Kirche wurde zweiter Geistlicher mit dem
Titel Diakonus oder Helfer . Aehnlich war es in Haiterbach , wo wegen
der vielen Filialen auch ein Diakonus nötig wurde . In Wildberg hat
Andreas Keller , früher Prediger in Rottenburg , die Reformation
durchgeführt ; auch hier wurde ein Diakonat errichtet . Von den seitheri¬
gen Geistlichen des Bezirks Nagold waren cs nur zwei, welche die An¬
nahme der neuen Lehre ablehnten ; beide erhielten eine Abfindungs¬
summe.
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Auch im markgräflichen Amt Altensteig  wurde die Reformat¬
ion nicht sofort bei deren erstem Auftreten eingeführt . Der damals
regierende Markgraf Philipp ('s 1536) war zwar der neuen Lehre
freundlich gesinnt , ist auch gelegentlich für den auf Hohennagold ge¬
fangenen Prediger Mantel mutig eingetreten , hat auch in seinem
Land mehrfach evangelisch gesinnte Pfarrer angestellt , ist aber mit
seinem Glauben nie ganz offen hervorgetreten , wohl aus Furcht vor
dem Kaiser . Erst mit Markgraf Karl II . trat 1556 eine Wendung
ein , sofern dieser sich unverhohlen auf die Seite der Reformation
stellte, ohne Zweifel zugleich infolge des kräftigen Einflusses , den
Christof von Württemberg auf ihn ausgeübt hat . Der Markgraf be¬
rief deshalb auch mehrere hervorragende Theologen zur Durchführung
seiner Pläne , darunter den Württemberger Jakob Andreä . So erschien
1556 eine badische Kirchenordnung , welche dem Lande eine Neuorgani¬
sation der kirchlichen Verhältnisse in evangelischem Sinne gab . In Al¬
tensteig und in seinen Flecken war die Bevölkerung längst mit dem Ge¬
danken der Reformation bekannt geworden , da die umliegenden würt-
tembergischen Ortschaften schon vor mehr als 2ü Jahren übergetreten
waren . So war auch das Amt Altensteig der neuen Lehre beigetreten.

Noch ist zu erwähnen , daß sich die Reformation in dem o. Gült-
lingen 'schen Städtchen Berneck ohne Zweifel vollzogen hat unter dem
Einfluß seines damaligen Herrn , des Balthasar von Eültlingen , der
zugleich Landhofmeister des Herzogs war und auch die Leitung der
kirchlichen Verhältnisse Württembergs inne hatte , der ein warmer
Freund der evangelischen Sache und treuer Freund des württembergi-
schen Reformators Johannes Brenz war.

Zum Schluß mag angefügt sein, daß 1547 in Württemberg die evan¬
gelischen Dekanatämter eingeführt wurden . Das Dekanat unseres Be¬
zirks hatte aber früher , bis 1821, seinen Sitz in Wildberg . Nur an
einem  Ort ist die Reformation erheblichem Widerstand begegnet,
und das war bei dem Kloster Reuthin.  Die Klosterfrauen wei¬
gerten sich beharrlich , den evangelischen Glauben anzunehmen, - dies ist
nur zu begreiflich, da der Uebertritt hier von schwerwiegenden Fol¬
gen begleitet war : war ja doch damit zugleich der Austritt aus dem
Kloster und der Verlust der bisherigen Versorgung verbunden . Es han¬
delte sich um die Aufhebung des Klosters . Da es dem Herzog wider¬
strebte , Gewalt anzuwenden , dauerten die Verhandlungen lange fort;
man wartete immer wieder auf eine Umwandlung der Gesinnung der
Klosteroberin und ihrer Nonnen . Aber erst 1571, also 3 Jahre nach
dem Tode Herzog Christofs gelang es der Regierung , die Aufhebung
des Klosters zum Abschluß zu bringen , sofern die letzten 4 Nonnen
in das Kloster Kirchberg bei Sulz versetzt wurden.

Mit ähnlicher Milde verfuhr man auch gegen die Beginenhäuser in
Nagold , Wildberg und Effringen . Die Klostergebäude in Reuthin ver¬
wendete man zu einer Klosterhofmeisterei , welche die vielen Güter
des Klosters zu bewirtschaften hatte . Das Beginenhaus in Wildberg
wurde der Stadt Wildberg zu Armenzwecken überlassen , das Effringer
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billig verkauft und das Nagolder Nonnenhaus der Stadt Nagold für
Schulzwecke abgetreten.

Auf die neue Kirche warteten nun aber noch schwere Zeiten ; es
fragte sich, ob sie die Feuerprobe bestehen werde . Die evangelischen
Stände , unter ihnen auch Herzog Ulrich, hatten zum Schutz ihres
Glaubens den Schmalkaldischen Bund geschloffen. Kaiser Karl V. zog
gegen den Bund ins Feld . Bei der Uneinigkeit im Lager der Ver¬
bündeten gelang es dem Kaiser mit geringer Mühe , dieselben völlig
zu schlagen; Herzog Ulrich muhte aufs neue aus seinem Lande fliehen.
Und nun wurden Vorkehrungen zur Wiedereinführung des alten
Glaubens getroffen ; zunächst wurden allerdings nur provisorische
Maßnahmen in Aussicht genommen ; das Interim wurde eingeführt;
die endgültige Regelung sollte folgen . Allein die Geistlichen wie ihre
Gemeinden blieben dem evangelischen Glauben treu trotz aller Drang¬
sale, die sie da und dort zu erdulden hatten.

Eine Wanderung durch den Bezirk vor 3VV Zähren

Es ist ein sonniger Frühlingsmorgen . Ein Nagolder Bürger , ein
ehrsamer „Ratsverwandter ", der einen offenen Blick für Land und
Leute hat , greift zu seinem Wanderstab und möchte, nachdem der Win¬
ter ihn lange an Haus und Werkstatt gefesselt hat , den ersten schönen
Tag benützen, um seine Vettern und Geschäftsfreunde in den Nachbar¬
orten zu besuchen. Das obere Tor ist schon offen ; dem Torwächter ent¬
bietet er einen freundlichen Morgengruh . Der Zoller , der in der
Nähe seines gestrengen Amtes wartet , ist eben damit beschäftigt, einem
aus dem österreichischen Gebiet , aus Untertalheim gebürtigen Bauers¬
mann , der Frucht auf seinem Wagen führt , den Zoll für die Durch¬
fahrt abzufordern . An der oberen Mühle vorüber gehts zur steiner¬
nen Waldachbrllcke, und damit verläßt er die Vaterstadt ; der freund¬
liche Pfleger des „Eutleuthauses " an der Nagold fragt ihn : Wohin
schon so früh des Wegs ? Nun gehts zur Oberkirche und zum Friedhof
empor . Wehmütige Erinnerungen aus seiner Jugend steigen empor
aus der Tiefe seiner Seele : Dort drüben unter dem Rasenhügel ruhen
seine guten Eltern . Dann noch einen Blick hinunter zu seiner Vater¬
stadt , zu jenem Haus an der Stadtmauer , wo Weib und Kind wohnen,
zum Turm „Unsrer lieben Frauen ", zum Rathaus , wo er so manch¬
mal mitzuraten hat ; soeben fliegt der Storch , der erst kürzlich aus dem
Süden wiedergekommen ist, seinem Nest auf dem Rathausdache zu.
Bald nimmt unfern Wanderer der Hohlweg (etwas über der heutigen
Straße ) im Walde auf . Er verläßt die Höhenstraße , um drunten im
Tal etwas Geschäftliches zu besorgen. In wenigen Minuten grüßt
zwischen den Tannen des Waldes das helleuchtende Wiesengrün aus
dem Waldachtal herauf ; der Weg führt ihn vorbei an den letzten
Resten des schon länger verlassenen Dörfleins Poppenhausen ; da er¬
blickt er drüben am Waldeshang das von der Morgensonne beschie¬
nene Schloß Unterschwandorf . Sein Fuß wandelt jetzt eine Strecke
weit auf nicht württembergischem Boden ; das Gelände gehört den
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Freiherren von Kechler. Auf die an steilem Hang befindlichen Fel¬
der zieht eine Schar von Männern und Frauen mit Hacke oder Spa¬
ten ; es sind Leute von Eiindringen , die der Herrschaft Unterschwan¬
dorf fronpflichtig sind; auch ein Bauer mit einem Pferdegespann
kommt herbei , um sogenannte Mendienste zu leisten. Der Weg führt
unseren Wandersmann nach Oberschwandorf ; damit steht er wieder
auf altem württembergischen Boden . Nachdem er sein Geschäft daselbst
besorgt und einen neuen Eeschäftsauftrag entgegengenommen hat,
geht er auf dem „Totenweg " am Fuß des Zohrsbergs empor nach
Walddorf . Auf den Feldern ists überall lebendig geworden . Schon
die Marksteine am Weg sagen ihm, daß er auf dem Boden einer neuen
Herrschaft steht : Walddorf gehörte zur Kommende Rohrdorf . Dort
oben auf weiter , freier Höhe schaut er hinüber zu den freundlich aus
dem Wald herauslugenden Dörfern und Weilern über der Nagold;
ehe er ins Tal hinabsteigt , fällt ihm dort auf der Höhe eine impo¬
sante Häusergruppe auf : ein hochragendes Schloß und unter ihm ein
Kirchlein , es ist Altensteig Stadt , und das ist heute sein Endziel . Zu¬
vor aber gehts auf alter , steiler Steige hinab ins Nagoldtal . Ein
schwerbeladener Wagen mit Holz wird von Ochsen mühsam die Steige
hinaufgezogen . Der Vetter , den er besuchen will , wohnt in der Nähe
des Schlosses. So geht er geradewegs nach lleberschreitung der Nagold
auf dem „neuen Weg" zur Stadt empor . Die Stadt selbst ist festum¬
mauert und mit Toren und Türmen versehen. Er betritt die Stadt
durch das „untere Tor " beim Gasthaus zum Adler ; das Wappen am
Tor zeigt ihm, daß er in ein neues Herrschaftsgebiet eingetreten ist:
Altensteig gehört zur Markgrafschaft Baden . Dort trifft er nicht bloß
Vettern und Basen , sondern auch Zunftgenossen , mit denen er wich¬
tige Geschäftslagen zu besprechen hat . In den Straßen der Stadt
ists lebhaft ; heute ist Jahrmarkt ; in großen Scharen hat sich das Land¬
volk mit seinen Erzeugnissen eingefunden , um auch seinerseits wieder
seine Bedürfnisse zu befriedigen . Wie er in früher Abendstunde Al¬
tensteig verläßt , um über Altensteig Dorf dem Städtchen Berneck einen
Besuch abzustatten , und nun am Schloß den Berg emporsteigt , trägt
man einen Altensteiger Bürger zur letzten Ruhestätte auf den Fried¬
hof in Altensteig Dorf . Nochmals blickt der Kaps von Egenhausen , in des¬
sen Nähe er in der Frühe des Tages vorübergekommen war , herüber,
und dann gehts hinab ins tief eingeschnittene Köllbachtal , und hier ist er
wieder auf neuem Boden : Das kühn auf dem Felsen über dem See
thronende Schloß weist ihm die Herrschaft, in der er sich jetzt befindet.
Die Herren von Eültlingen , denen dieses Gelände mit Stadt und Tal
und Wäldern gehört , haben diese Herrschaft inne seit dem Ende des
14. Jahrhunderts . Dem Lauf des munteren , klaren Bächleins folgend
bis zu dessen Mündung kommt er zum Hochgericht, der alten Stätte
sühnender Gerechtigkeit, überquert die Nagold und steigt dann die
alte steile Monhardter Steige empor zum Weiler Monhardt ; der
Krummstab an den Marksteinen zeigt ihm an , daß er auf Boden wan¬
delt , der einst der Kirche gehört hatte . Monhardt war einst Besitzung
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des Klosters Reuthin gewesen, ist aber seit der Aufhebung dieses Klo¬
sters württembergisch . Auf der Höhe von Monhardt sieht er nochmals
das Schloß Berneck schön drüben liegen , dann gehts wieder hinab ins
Nagoldtal . Auf der Höhe von Ebhausen sieht er die Reste des alten
Schlosses von Wöllhausen am Abhang des Stuhlbergs . Nun betritt er
nochmals den Boden der Johanniter Kommende und erblickt in der
Nähe der Kirche das stolz emporragende , von Mauern umgebene
Schloß der Ordensverwaltung . Und wie er auf der Sattelhöhe des
Berges gegen Nagold um sich blickt, sendet eben die Sonne ihre letzten
Eoldstrahlen über die Berge und Wälder herüber , die heute sein Fuß
durchwandert hat.

Bild 218 : Pfrondorf . Terrasfenlage . Nagoldpforte . Rechts Heckengäu.

Unser Bezirk im dreißigjährigen Krieg
Schon seit der Reformation ging durch Deutschland ein tiefer Riß.

Wohl hatte der Augsburger Religionsfriede das äußere Verhältnis
zwischen den Evangelischen und den Katholischen geregelt ; aber den
inneren Gegensatz hat er nicht beseitigen können. Es folgte eine Zeit
der Gewitterschwüle ; bald da bald dort zuckte ein Wetterstrahl und be¬
leuchtete grell die tatsächliche Lage . Im Jahr » 1608 sahen sich die
evangelischen Stände abermals genötigt , zum Schutze ihrer Elaubens-
interessen ein Bündnis zu schließen. Herzog Johann Friedrich von
Württemberg gehörte zu den Häuptern des Bundes . Diesem Bund
trat gegenüber das Bündnis der katholischen Stände , an deren Spitze
der Kurfürst Maximilian von Bayern stand . Die Verwirrung war
darum so groß , weil die evangelischen und katholischen Stände in
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bunter Mischung durcheinander gewürfelt ihre Gebiete hatten , und so
entstand jener unheilvolle dreißigjährige Krieg , in welchem Deutsch¬
land lange Jahre den Kriegsschauplatz bildete für die Völker Europas.
Unser Bezirk Nagold hat , wenn gleich die großen Schlachten nicht auf
seinem Boden geschlagen worden sind, in jener Zeit namenlos ge¬
litten , und zwar durch Freund und Feind . Oesterreichisches Gebiet
grenzte ja auch unmittelbar an unseren Bezirk. Sehr drückend war
von Anfang an , daß die Steuerlast bis ins Unglaubliche gesteigert
werden mußte ; die Heere mußten verproviantiert , Munition mußte
beschafft, Kriegsverluste mußten entschädigt werden . Dazu traten die
unaufhörlichen Durchmärsche und Einquartierungen der Truppen,
Plünderungen , Brandschatzungen und so manches andere Kriegselend.
Nachdem die ersten Jahre noch glimpflich vorübergegangen waren,
traten die Schrecken des Krieges näher , als nach der Schlacht bei
Wimpfen am 6. Mai 1622, wobei sich der Kampf hauptsächlich bei
dem württembergischen Dorf Obereisisheim bei Heilbronn abspielte,
die kaiserlichen Kriegsscharen die Aemter Maulbronn , Vaihingen und
Neuenbürg überschwemmten . In dem kleinen Dorfe Oelbronn bei
Maulbronn wurden über 400 Personen von den Kroaten niederge¬
metzelt. Und wenn sich dann auch die Kriegsfurie mehr nach dem
Norden verzog, so nahmen die Kriegslasten dennoch ihren traurigen
Fortgang . Wo die wilde Soldateska eines Tilly oder eines Wallen¬
stein hauste, da mußte man froh sein, wenn man mit dem Leben da¬
vonkam . Schon schien es, als wäre die evangelische Sache ganz ver¬
loren , als müßten die Protestanten Frieden schließen unter jeder Be¬
dingung . Schon wurden auch in diesem Sinn weitgehende Veran¬
staltungen getroffen . Die kaiserlichen und bayrischen Heere durchzogen
das ganze Land ; die Klöster sollten wiederhergestellt , alle eingezoge-
nen Kirchengüter zurückgegeben, das Herzogtum Württemberg zer¬
stückelt werden . Zwar marschierte Julius Friedrich , der für den minder¬
jährigen Herzog Eberhard III . die Regentschaft führte , dem Feind ent¬
gegen ; er marschierte mit seinem Heer über Nagold und nahm in Ver¬
bindung mit dem schwedischen General Horn Offenburg ein , rückte ins
hohenberg -österreichische Gebiet ein , besetzte Schramberg , Horb und
Rottenburg ; auch die stark befestigte Stadt Rottweil ließ er beschießen
und nahm sie darauf ein . Aber auf die Dauer war sein Widerstand
vergeblich. Nirgends dachte man mehr ernstlich an die Fortführung
des Kampfs gegen die übermächtig gewordenen Sieger ; alles schien
verloren : Hab und Gut , die Freiheit , der Glaube , das Herzogtum.

Da kam die Hilfe von außen her ; der edle Schwedenkönig Gustav
Adolf war bereits mit seinem Heere auf dem Kriegsschauplatz erschie¬
nen und durchzog überall als Retter in der Not jubelnd begrüßt das
deutsche Land ; Württemberg berührte er nur ganz kurz. Ein voll¬
ständiger Umschlag war eingetreten . Aber nur kurz dauerte sein
Siegeslauf . Sein Heldentod auf dem Schlachtfeld von Lützen am 6. Nov.
1632 war ein furchtbarer Schlag für die Evangelischen . Zwar setzten
die Schweden unter Führung des Generals Bernhard von Weimar den
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Kampf fort ; aber es fehlte die einheitliche Leitung ; insbesondere hat
die Kriegszucht in dem Heer, worauf Gustav Adolf so großes Gewicht
gelegt hatte , sehr notgelitten ; bald unterschieden sich die Heere der
Evangelischen nicht mehr in Ausübung der Plünderungen und Verge¬
waltigungen der Bevölkerung von den feindlichen Heeren . Württem¬
berg wurde abermals von den Kriegshorden greulich heimgesucht. Hatte
das eine Heer eine Stadt oder ein Dorf ausgeraubt , so erschien ein an¬
deres und machte es nicht besser. Oft begegneten sich die Heere und
scharmützelten miteinander ; auch unser Bezirk blieb nicht verschont; das
eine Heer kam von Rottenburg , ein anderes von Alpirsbach , wieder ein
anderes von Calw . Zwar hat der nun für mündig erklärte Herzog
Eberhard den Feinden kräftigen Widerstand entgegengesetzt und mit
seinem Heer auch manchen Schaden von seinem Land abgewendet,
Hechingen eingenommen und bessere Ordnung wiederhergestellt . Da
traf die Evangelischen abermals ein furchtbarer Schlag : Bernhard von
Weimar verlor die Schlacht bei Nördlingen , hart an der württ . Grenze.
Gegen den Rat der anderen Generale hatte er sich in die Schlacht einge¬
lassen. Die Niederlage war ganz schrecklich: Allein 4000 Württember¬
gs! blieben tot auf dem Platz . Ein Augenzeuge schreibt, es sei ein An¬
blick zum Erbarmen gewesen, wie die schwäbischen Bauern dalagen in
ihren weißen Zwilchkitteln und ihren Ränzlein auf dem Rücken. Die
Folgen waren für unser ganzes Land entsetzlich: Schutzlos war es den
Feinden preisgegeben ; es wurde zum Tummelplatz für Freund und
Feind ; kein Heer war mehr da, um dem Wüten der Kriegshorden
Einhalt zu tun ; alle Ordnung in den Heeren hörte auf ; in Stadt und
Land lösten sich alle Bande . Viele Einwohner wurden grausam miß¬
handelt und niedergemacht , die Aecker zu einer trostlosen Wüste gemacht.
Auf dem Schwarzwald hausten die Schweden schrecklich; der österrei¬
chische General Johann von Werth verfolgte sie und hauste ebenso un¬
menschlich. Unsere Nachbarstadt Calw wurde furchtbar mitgenommen:
erst geplündert , dann von den Soldaten verschlossen und angezündet;
viele kamen in den Flammen um ; viele flüchteten sich in die Wälder
und wurden auch dort wie das Wild gejagt . Eine Stadt nach der an¬
dern , Herrenberg , Tübingen , Sulz u. a . sielen dem Feind zu ähnlichem
Schicksal in die Hände . Auch unfern Bezirk traf dieses Los . Hatten die
3 Aemter Nagold , Altensteig und Wildberg schon bisher furchtbar ge¬
litten , so kamen jetzt noch viel schlimmere Zeiten : Unsere Städte und
Dörfer waren schon bisher ganz verarmt . Die Felder konnte man nicht
mehr anbauen , da alles , was wuchs, rücksichtslos weggenommen wurde
So entstand eine entsetzliche Teuerung bei allen Lebensmitteln : Brot
und Fleisch konnte man fast nicht mehr erschwingen, da ihre Preise auf
das 6- und lOsache gestiegen waren ; Hunde und Katzen galten als
Leckerbissen. Ja es kam so weit , daß , was auf den Feldern noch wuchs,
geflissentlich zertreten und die Aecker mit Gewalt auf lange Zeit zu¬
grunde gerichtet wurden , daß solchen, die in ihren Häusern geblieben
waren , mit Gewalt der Mund aufgesperrt und Jauche ihnen eingeschüt¬
tet wurde , daß man so lange auf den Menschen herumtrat , bis sie unter
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Bild 219: Schietingen an der Steinach. Heckengäu. Talsohle im Salzgebirge.
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furchtbaren Qualen endeten . Ganz besonders schlimm war , daß viele
Heere nicht bloß vorübergehend in den Ortschaften lagen , sondern
Wochen und Monate lang , ja ganze Winter hindurch, wenn es irgend
möglich war , darin blieben ; kurz, jede Stadt , jedes Dorf , mochte es noch
so abgelegen sein, wurde so lange von Soldaten , die sehr häufig ganz
auf eigene Faust handelten und nach niemand mehr fragten , ausgeso¬
gen, bis buchstäblich nichts mehr da war . So bezogen im Winter
1638/39 14 Regimenter kaiserlicher und bayerischer Truppen Winter¬
quartiere in den Bezirken Nagold , Wildberg , Calw , Böblingen , Leon¬
berg und Vaihingen bis in den Sommer hinein . Zn den folgenden
Wintern war es ähnlich . Im Februar 1643 fanden bei Tübingen hef¬
tige Kämpfe statt ; die Schweden und Franzosen mutzten sich zurück¬
ziehen. Ihr Weg ging über Rottenburg und Nagold dem Kinzigtal
zu. Württemberg und der Schwarzwald waren deshalb so schwer ge¬
fährdet , weil es sich damals vorwiegend um die Kämpfe zwischen den
Franzosen und Schweden einerseits , andererseits den Bayern handelte,
so daß Württemberg für beide Teile das Aufmarschgebiet bildete . Zm
Januar 1645 machte der schwedische General vom Rheintal her aber¬
mals einen Einfall und zog durch das Kinzigtal über Freudenstadt,
Nagold und Calw , griff die in diesen Bezirken im Winterquartier be¬
findlichen Bayern an und zog sich dann auf demselben Weg wieder zu¬
rück. Unterwegs lietz er auf Hohennagold eine französische Besatzung
zurück. Indessen rückten den Franzosen die Bayern unter General
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Rauschenberg nach, nahmen die Stadt Nagold ein und belagerten
Hohennagold . Nach längerer Beschießung der Burg , wodurch dieselbe
sehr stark beschädigt wurde , ergaben sich die Franzosen , erhielten je¬
doch freien Abzug. Die Belagerung der Burg war namentlich des¬
halb bedeutungsvoll , weil seitdem die stattliche Burg auf Hohennagold
ihre bisherige Festigkeit und ihre Schönheit verloren hat , und wenn die
Burg auch nachher wieder einzelne bauliche Verbesserungen erfahren
hat , so war doch mit jener Beschießung der alte Glanz dahin . Die letz¬
ten Jahre des langen Kriegs verliefen ähnlich : Einquartierungen und
Plünderungen , Brandschatzungen und brutale Gewaltakte bildeten
ihren Inhalt . Und so dürfen wir uns nicht wundern , wenn überaus
düstere Bilder über den Zustand nach dem Krieg vor unserem Auge auf¬
gerollt werden . In den drei Amtsstädten unseres Bezirks waren
viele Häuser ganz oder halb zerstört ; das einst so blühende Handwerk
lag völlig darnieder ; aller Verkehr und aller Handel hatte aufgehört.
Auf den Dörfern sah es nicht bester aus . Einzelne Dörfer lagen da wie
zerstört . Pferde zum Wiederaufbau der Landwirtschaft fehlten ganz;
Vieh war ebenso fast ganz verschwunden, da die Soldaten Ochsen und
Kühe aus dem Stalle wegholten , ohne daß man irgend eine Entschä¬
digung dafür erhielt . Don Ettmannsweiler wird berichtet , daß das
ganze Dorf von den Einwohnern ganz verlassen sei; die Häuser , die
sich in einem sehr verwahrlosten Zustand befinden , seien die Wohnun¬
gen der Wölfe und anderer wilden Tiere geworden . Man sei außer
Stand , die Häuser wieder aufzubauen , da die Leute gar kein Geld
mehr haben . Die großen Kriegskontributionen könne man nicht be¬
zahlen , da keine Leute mehr da seien. Von Schietingen wird berich¬
tet , daß nur noch ganz wenige Personen anwesend seien. Die Bevöl¬
kerung hat während des Krieges in sämtlichen Gemeinden stark abge¬
nommen . Nagold war von etwa 1800 Einwohnern auf 800, Altensteig
von 1200 auf 370, Haiterbach von 1000 auf 205 Seelen gesunken. Diese
großen Verluste rühren in manchen Gemeinden auch daher , daß vom
I . 1635 an die Pest in furchtbarem Maße in unseren Gemeinden wütete,
wie ja auch sonst ansteckende Seuchen im Gefolge langer Kriege auf-
treten . Man konnte sich fragen , ob sich unser Land und unsere Hei¬
mat , die so viel gelitten , wie kaum ein anderes deutsches Land aus
diesem Elend wieder erheben werde , zumal da Städte und Aemter auch
in geistiger Beziehung so viele Einbußen erlitten hatten . Das Schul¬
wesen, das einen kräftigen Anfang gemacht hatte , lag völlig darnieder.
Schule konnte fast gar nicht mehr gehalten werden ; es fehlte an Leh¬
rern , da und dort auch an Schülern . Ebenso war das kirchliche Leben
in traurigen Zerfall geraten ; manche Gemeinden hatten keine Geist¬
lichen mehr ; zu manchen Zeiten konnten wegen der Soldatenunruhen
und wegen der Verwüstung der Kirchen kein Gottesdienst mehr gehal¬
ten werden . Die Sitten des Volkes waren verwildert ; viele hatten
keinen Sinn mehr für eine geordnete Lebensweise , für Arbeitsamkeit,
für gute Sitten im Verkehr , für Ehrlichkeit gegenüber den Neben¬
menschen, für Recht und Gerechtigkeit, für Treu und Glauben . Aus den
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Landstraßen wimmelte es von Gaunern und Bettlern . Kurz , unsere
Heimat war zur trostlosen Wüste geworden ; was in vielen Jahrhun¬
derten mühsam aufgebaut worden war , das war innerhalb weniger
Jahre zerstört worden . Kaum mochte man glauben , daß aus diesen
Trümmern wieder neues Leben entstehen werde.

Bild 220: Beihingen.
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Die Einfälle der Franzosen im 17. Jahrhundert
Man hätte unserer engeren Heimat wie unserm ganzen deutschen Va¬

terland so gerne gönnen mögen, daß lange Jahrzehnte der Ruhe und
Erholung auf den langen Krieg gefolgt wären , der das Vermögen und
die Kraft des deutschen Volkes vollständig erschöpft hat . Aber schon
hatte der Mann den französischen Königsthron bestiegen, der in den
folgenden Jahrzehnten und weit darüber hinaus Deutschland so un¬
säglich viel Unheil bringen sollte, und der kein anderes Lebensziel
kannte als den Ruhm und den Machtzuwachs Frankreichs auf Kosten
Deutschlands.

Schon während des dreißigjährigen Kriegs hatten die Franzosen
kein brennenderes Verlangen gehabt als den Rhein zu überschreiten
und ihre Heere in Deutschland nach Herzenslust schalten und walten zu
lasten. Aber das war erst nur der Auftakt gewesen zu der planmäßi¬
gen Eroberungs - und Gewaltpolitik , die nun folgte auf Anstiften Lud¬
wigs XIV . Wohl bildete der Schwarzwald einen starken Grenzwall
gegen Frankreich und eine gewaltige Schutzmauer für unsere Heimat.
Aber schon hatten die Franzosen die Eingangspforten durch das Kin¬
zig-, Murgtal , Enz - und Nagoldtal und besonders den nächsten Weg von
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Straßburg in unsere Heimat über den Kniebispaß gefunden , und so
bildete der Name Kniebis Jahrhunderte lang für die Bewohner des
Schwarzwaldes einen Gegenstand des Schreckens, sofern man mit die¬
sem Namen stets die Vorstellung von der Franzosengefahr verbunden
hat.

Ludwig XIV . nützte die durch den westfälischen Friedensschluß verur¬
sachte Schwäche des deutschen Reichs und die Uneinigkeit der deutschen
Fürsten und Stände für die maßlos ehrgeizigen Ziele seiner Politik
aufs gewissenloseste und rücksichtsloseste aus und erhob mitten im Frie¬
den die Forderung , alle deutschen Herrschaften und Städte auf dem
linken Rheinuser gehören zu Frankreich . So beanspruchte er die Graf¬
schaft Mömpelgard , die seit Jahrhunderten zu Württemberg gehörte,
und nahm 1681 die Stadt Straßburg ohne jeglichen Anlaß vom deut¬
schen Reiche weg. Aber damit hatte er noch lange nicht genug . Zwi¬
schen Frankreich und Oesterreich kam es bald zum Krieg ; bald mar¬
schierten wieder französische Truppen durch unser Land und unseren
Bezirk ; die schlimmen Zeiten des dreißigjährigen Kriegs schienen wie¬
derzukehren . Einquartierungen , Durchmärsche, Plünderungen , Brand¬
schatzungen, Mord und Totschlag waren wieder an der Tagesordnung,
und auch die kaiserlichen Truppen , die den Franzosen entgegenzogen,
machten es nicht viel bester. So fiel 1675 der österreichische Rittmeister
Slotzky mit etwa 200 Mann ins Murgtal bei Baiersbronn ein , um die
Ortschaften auszuplündern . Da sammelte der Schultheiß von Baiers¬
bronn eine Schar beherzter Bauern , welche die Eindringlinge aus dem
Tal verjagten , wobei sie den Franzosen die Beute wieder abnahmen
und ihnen große Verluste beibrachten . Die Aemter Reichenbach a. M .,
Altensteig und Nagold bekamen 1678 Einquartierung von kaiserlichen
Truppen . Noch schlimmere Zeiten kamen mit dem Jahr 1688. Freu¬
denstadt war von den Franzosen besetzt worden ; auch die benachbar¬
ten Aemter Dornstetten und Altensteig hatten schwer durch Plünder¬
ungen und Streifzüge zu leiden . Aber auch andere Gegenden Würt¬
tembergs wurden von den Franzosen schwer heimgesucht: Schorndorf,
Geislingen , Eßlingen , Tübingen wurden hart mitgenommen ; der fran¬
zösische Mordbrenner Melac überbot an Brutalität und Vandalismus
alles bisher Dagewesene . Das Amt Altensteig mußte im Winter
1688/89 monatelang bayrische Truppen ins Quartier nehmen . Wegen
der Schlappe bei Baiersbronn drohten die Franzosen , sie werden den
ganzen Schwarzwald anzünden und alle Städte und Dörfer verbren¬
nen und die Leute darin umbringen . So ging es Jahr für Jahr . Im
Sommer 1692 überschritt der französische General Lorge abermals den
Rhein , nahm Pforzheim ein und überfiel die schwäbischen Kreistrup¬
pen, die unter der Führung des württ . Prinzen Friedrich Karl sich
tapfer wehrten , bei Oetisheim , OA. Maulbronn . Dieses unglückliche
Gefecht war für Württemberg verhängnisvoll : die Franzosen über¬
schwemmten sengend und brennend das offen vor ihnen liegende Land,
besonders die Städte und Aemter Vaihingen , Neuenbürg , Liebenzell,
Zavelstein und Talw . Das prächtige Kloster Hirsau samt seiner altehr-
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würdigen Peterskirche und dem Schloßgebäude daselbst wurde nieder¬
gebrannt . Nagold , Wildberg , Eültlingen , Kuppingen und andere
Ortschaften wurden durch kaiserliche Truppen , die den Vormarsch der
Franzosen aufhalten sollten, schwer heimgesucht. An weiterem Vor¬
dringen wurde das feindliche Heer nur dadurch verhindert , daß der
französische General nach einer anderen Seite des Kriegsschauplatzes,
wo die Oesterreicher im Vordringen waren , abgerufen wurde . Zm
darauffolgenden Winter bezogen die markgräflichen und fürstenbergi-
schen Truppen in unserem Bezirk Winterquartiere . Aber schon im
Frühjahr 1693 fielen die Franzosen abermals im Lande ein . Mark¬
graf Ludwig von Baden stand in unserem Bezirk mit starker Truppen¬
macht, um den Franzosen die Schwarzwaldpässe zu verlegen . Auch Her¬
renberg , Bondors , Eutingen waren mehrere Wochen lang von kaiser¬
lichen und Kreistruppen besetzt. Der Schaden , der unserem Bezirk
durch diese anhaltende Truppeneinquartierungen , durch Plünderung
und Vergewaltigungen zugefügt wurde , war enorm . Zn mancher Ort¬
schaft sah es wieder aus wie 50 Jahre vorher . Da die Zeiten infolge
der fortgesetzten französischen Einfälle und der Einquartierungen und
Durchzüge der österreichischen und anderen Truppen sehr unsicher
waren , lagen noch im Jahre 1698 in unserer Gegend 40 Wohnhäuser
als Ruinen da ; viele Felder waren seit längerer Zeit nicht mehr be¬
baut worden ; Hunderte von Familien waren obdachlos ; ungezählte
waren brotlos geworden und streiften als Bettler herum.

Viel besser ist es auch in den folgenden Jahren nicht geworden . Als
im Jahre 1701 zwischen Oesterreich und Frankreich wegen der Thron¬
folge in Spanien ein neuer Krieg ausbrach , der bis 1714 dauerte,
wurde Württemberg und besonders auch unser Bezirk abermals der
Tummelplatz feindlicher und freundlicher Heere. Vom Frühjahr bis
zum Herbst wurden die Truppen hin - und hergeschoben; im Winter
wurden unsere Städte und Dörfer von österreichischen, badischen, würt-
tembergischen und anderen Truppen belegt . Da die Franzosen immer
wieder über den Kniebis einfielen und die benachbarten Aemter aus¬
plünderten , wurden daselbst starke Nerschanzungen angelegt ; auch
andere Schwarzwaldpässe , z. B . bei Hornberg , das damals württem-
bergisch war , wurden befestigt ; die benachbarten Aemter mußten dazu
die Schanzarbeiter stellen. Stadt und Amt Nagold mußten dauernd
etwa 25 Mann zu Schanzarbeiten stellen, die dann nach einigen
Wochen wieder durch andere ersetzt wurden . Als die Franzosen im
Juli 1707 wieder durch das Kinzigtal einfielen , zog Herzog Eberhard
Ludwig ihnen mit seinem Heer entgegen ; in Nagold nahm er längeren
Aufenthalt . Dann zog er den Franzosen , die bereits in der Nähe von
Hornberg ein befestigtes Lager errichtet hatten , entgegen . Es gelang
dem Herzog auch den Feind zu verjagen ; viele gefangene Franzosen
blieben in seiner Hand . Und so lange jener Krieg dauerte , war unser
Bezirk fast nie ohne die Lasten und Schädigungen , die unausbleiblich
im Gefolge eines Krieges sind, zumal wenn ein Land von Freund und
Feind rücksichtslos ausgenützt werden kann.
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Bild 221: Schönbronn.

Nicht besser erging es unserer Heimat als im Jahre 1733 zwischen
Frankreich und Oesterreich ein neuer Krieg ausbrach wegen der Erb¬
folge auf dem Königsthron in dem auch damals fchon von Frankreich
kräftig unterstützten Polen . Es handelte sich wieder um die Besetzung
der Schwarzwaldpässe durch österreichische und deutsche Truppen , zu
denen jetzt auch noch ruffische Heere kamen. Zu den fortgehenden
Durchzügen und Einquartierungen traten auch jetzt wieder die Schanz¬
arbeiten bei Hornberg und Hausach, ebenso bei Ettlingen und Mühl¬
burg (bei Karlsruhe ) ; diese Befestigungswerke mußten wieder von den
benachbarten Aemtern ausgeführt werden , die hiezu geeignete Arbei¬
ter aufstellen mußten . Zu diesen Aemtern gehörten auch Nagold und
Altensteig . Daß unsere Vorväter dieser fortgehenden , schweren Kriegs¬
lasten sehr überdrüssig waren , ist wohlverständlich . Es war eine Zeit
des Niedergangs für ganz Deutschland . Schlimm war , daß viele
Deutsche, auch Fürsten , Bewunderer des französischen Königs Lud¬
wig XIV . waren , der doch einer der schlimmsten Feinde war , die
Deutschland je gehabt hat ; auch nach dessen Tod (1715) haben die
Ränke und Umtriebe der Franzosen gegen Deutschland nie mehr auf¬
gehört ; ja wie oft haben seitdem Deutsche gegen Deutsche gestritten!
Sehr schlimm wirkte auf das Volk, daß man bald auch an deutschen
Fürstenhöfen und sonst in deutschen Landen die Pracht und Sittenlo-
sigkeit am französischen Hofe und überhaupt in den höheren Kreisen
Frankreichs zum Muster nahm . Während bisher an den Fürstenhösen
wie im Volke einfache Sitten , Sparsamkeit und Gottesfurcht herrschend
waren , so kam jetzt von Westen herüber ein Geist der Leichtfertigkeit,
der Ueppigkeit und der Frivolität . Und diese Schwelgerei und der
Luxus wirkten um so anstößiger , je mehr es im Volke Leute gab, die
infolge der unruhigen und bösen Zeiten Mangel am Notwendigsten
hatten.
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Die Franzoseneinfiille am Ende des 18. Jahrhunderts
Die Saat Ludwigs XIV . hatte ihre Früchte getragen . Die franzö¬

sische Revolution 1789 zeigte statt des erträumten Aufstiegs einen
furchtbaren Niedergang der ganzen französischen Nation . Die junge
Republik erklärte im April 1792 an Oesterreich den Krieg ; auch Würt¬
temberg muhte sich beteiligen . Der württembergische Herzog, Ludwig
Eugen , traf energische Verteidigungsmahnahmen für sein Land : Die
Schwarzwaldpässe wurden aufs neue befestigt und mit Truppen be¬
setzt; auf dem Kniebis wurden besonders starke Schanzen errichtet . Die
benachbarten Bezirke, auch Altensteig , Nagold und Herrenberg wurden
dauernd mit Einquartierung belegt ; die Durchmärsche und Lieferungen
von Proviant nahmen kein Ende . Zm Juni 1796 überschritt der
französische General Moreau den Rhein und schlug die Truppen des
schwäbischen Kreises , dem Württemberg zugehörte , bei Kehl ; so muh¬
ten sich diese Truppen schleunigst zurückziehen. Auf dem Kniebis
wollten sie sich den nachrückenden Franzosen aufs neue stellen. Allein
die feindliche Uebermacht war zu groß und die Ausrüstung der würt-
tembergischen Truppen zu schwach. Die Schanze und alles Kriegsma¬
terial fiel dem Feind in die Hände . Die Württemberger muhten aber¬
mals den Rückzug antreten ; sie zogen sich über Freudenstadt und
Pfalzgrafenweiler zurück; die Franzosen folgten ihnen auf dem Fuhe.
Der weitere Rückzug unter General von Hügel ging über Nagold und
Herrenberg , während die Franzosen teils durch das Murgtal in der
Richtung gegen Gernsbach , teils gegen Nagold vorrückten. Schon war
Nagold von den Franzosen besetzt; da kam die Nachricht, dah ein öster¬
reichisch-deutsches Korps von Pforzheim her das Enztal herauf mar¬
schiere, um den vorrückenden Franzosen entgegenzutreten . Da zogen
die Franzosen von Nagold und Umgebung ab und wandten sich gegen
den Feind . Es kam zur Schlacht bei dem Dorfe Dobel , OA. Neuen¬
bürg . Die Oesterreicher waren im Anfang im Vorteil , liehen sich dann
aber von den Franzosen aus ihrer günstigen Stellungen weglocken, so
dah der Feind die Oberhand behielt . In der Nähe von Ealw stießen
die Heere wieder aufeinander ; doch blieb es bei kleineren Gefechten.
Die ganze weite Umgebung hatte unter den hin - und herziehenden
Truppen viel auszustehen ; auch die Aemter Wildberg , Nagold und
Altensteig wurden dabei abermals hart mitgenommen . Um die Lasten
des Krieges los zu werden , schloß Herzog Friedrich Eugen von Würt¬
temberg Frieden mit Frankreich , freilich unter harten Bedingungen.
Trotzdem blieb Württemberg nach wie vor der Tummelplatz von
Freund und Feind . Die Heere durchzogen das Land kreuz und quer;
da und dort kam es zu blutigen Zusammenstößen , so bei der Neckar¬
brücke bei Cannstatt . Manche Gegenden hatten auch jetzt wieder
furchtbar zu leiden , so die Aemter Calw und Leonberg . Endlich machte
der Friede von Campo Formio im Oktober 1797 den langen Kriegs¬
drangsalen ein Ende.

Aber schon im Febr . 1799 standen die Franzosen wieder mit ge¬
waltigen Heeren diesseits des Rheins unter den Generalen Verna-
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dotte und Zourdan . Auf dem Kniebis wurden neue Verschanzungen
angelegt , genannt die Alexanderschanze. Trotzdem standen schon im
März die Franzosen in Freudenstadt . Bald wurde die ganze Gegend
von Franzosen überschwemmt von Nagold bis Reutlingen und Urach.
Da zog Erzherzog Karl von Oesterreich ihnen entgegen und schlug den
Feind bei Stockach (in der Nähe des Bodensees ). Allein die Oester¬
reicher behandelten Württemberg und seinen Herzog Friedrich II . fast
feindselig , weil das Land kurze Zeit vorher einen Sonderfrieden mit
Frankreich geschloffen hatte . Von den Oesterreichern wurden nun die
Schwarzwaldpäffe besetzt und dem verarmten Herzogtum riesige Liefer¬
ungen an Kriegsmaterial auferlegt . Doch muhten sich die Franzosen
nach neuen Niederlagen über den Rhein zurückziehen. Allein aus dem
vom Herzog wie vom Volke heiß ersehnten Frieden sollte es abermals
nichts werden.
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Bild 222: Zselshausen.
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Unser Bezirk zur Zeit Napoleons I.
Ludwig XIV . hatte für seine ehrgeizigen Pläne einen ebenbürtigen

Nachfolger in Napoleon I. Was jener ausgedacht und begonnen hat»
das hat Napoleon in seiner despotischen Behandlung der Völker und
besonders Deutschlands rücksichtslos zur Ausführung gebracht ; Welt¬
herrscher wollte er werden ; er war Imperialist im vollsten Sinn des
Wortes . Bald starrte ganz Europa in Waffen . Zm Frieden von Lune-
ville 1801 muhte das ganze linke Rheinufer an Frankreich abgetreten
werden : Zwar erlangte der damalige Herzog von Württemberg , Fried¬
rich II .» durch Napoleon 1803 die Kurfürsten - und 1806 die Königs¬
würde ; aber diese Standes - und Landeserhöhungen waren nur Mit¬
tel für die weitere hochfahrende Politik des französischen Kaisers.
Friedrich war fest entschlossen gewesen, strenge Neutralität zu beobach¬
ten und den Krieg von den Grenzen seines Landes fern zu halten.
Allein als Napoleon selbst in Ludwigsburg bei Friedrich erschien und
diesem nur die Wahl ließ : für oder wider ihn , mußte er seine Solda¬
ten und sein Land Napoleon zur Verfügung stellen. Die europäischen
Staaten schienen alle in Kriegsarsenale verwandelt zu werden . Schwer
seufzten auch die Gemeinden unseres Bezirks , als auf den Befehl Na¬
poleons die Aushebung der Soldaten mit unerbittlicher Strenge
durchgeführt wurde . Nagold wurde ein wichtiger militärischer Kno¬
tenpunkt : Waffen aller Art und Munitionsvorräte mußten daselbst
angesammelt , Lebensmittel für die Heere, Heu und Stroh für die
Pferde mußten in besonders dafür erstellten Gebäulichkeiten ange¬
häuft werden , um dann auf die verschiedenen Kriegsschauplätze wie an
die durchmarschierenden Truppen verteilt zu werden . Das alte Schul¬
haus (in der Hinteren Gasse) wurde in ein französisches Militär-
lazarett umgewandelt . Infolge des riesigen Ausmaßes der kriegeri¬
schen Operationen nahmen Durchmärsche, Einquartierungen , Militär¬
lieferungen und andere Lasten eine viel größere Ausdehnung als
bisher an . Da zogen durch unseren Bezirk Truppen aller Länder:
Franzosen und Portugiesen , Oesterreicher und Russen, deutsche Solda¬
ten aus den verschiedensten Staaten ; heute kamen die Sieger , morgen
die Besiegten ; heute kamen Truppen , die gegen den Feind marschier¬
ten , morgen solche, die geschlagen waren ; heute kamen Verwundete,
morgen Fahnenflüchtige . Bezahlt wurde für die Verpflegung der
durchmarschierenden Soldaten meistens nichts ; daneben waren Miß¬
handlungen und Plünderungen an der Tagesordnung . Besonders
schwere Ausschreitungen werden berichtet aus Gültlingen , Ober - und
Untertalheim , Ober - und Unterschwandorf . Von den etwa 200 Mann,
die 1812 mit nach Rußland marschierten , kamen nur wenige zurück.

Noch gewaltiger wurden die Militärlasten , als sich 1813 die euro¬
päischen Staaten zum Kampf gegen den französischen Tyrannen und
Unruhestifter aufrafften : Da wimmelte es in unseren Städten und
Dörfern von Soldaten aus aller Herren Ländern ; öfters waren z. B.
in Nagold nicht bloß Hunderte , sondern Tausende von Soldaten aller
Waffengattungen beisammen ; ja auf der Oberjettinger Höhe und
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ebenso auf dem Lemberg war ein großes ständiges Lager für die durch¬
ziehenden Truppen errichtet . Aber nun nahm man gerne alle Lasten
auf sich: man wußte , es ging zum letzten Entscheidungskampf . Und
nachdem Frankreich in seine Schranken zurückgewiesen war , hatte
Europa Ruhe.
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Bild 223: Zugehörigkeit der Orte des Bezirks ums Jahr 1800.

Neuorganisationen infolge der Erhebung Württembergs zum
Königtum

Das Eingreifen Napoleons hatte fast alle Länder Europas er¬
schüttert ; am meisten hat Deutschland unter seinem tyrannischen Re¬
giment gelitten . Ganz Europa atmete auf , als der herzlose Störefried
auf der einsamen Znsel St . Helena unschädlich gemacht war . Aller¬
dings war im Staatswesen , in der Verwaltung des Landes wie der
Bezirke und Gemeinden manches, was eine Umgestaltung erforderte.
Das ganze staatliche und wirtschaftliche Leben litt unter der Unzahl
von großen und kleinen Herrschaften , die zum deutschen Reiche gehör¬
ten und von denen jede wieder andere Gesetze und Ordnungen hatte.
Diese Kleinstaaterei war ja doch auch mit der Grund gewesen, daß
Deutschland seit 1' /- Jahrhunderten von fremden Staaten so viel auszu¬
stehen hatte , und daß es zuletzt beim Auftreten Napoleons so schmählich
zusammenbrach . Wer die Karte des heutigen Königreichs Württem¬
berg ansieht und bedenkt, daß auf diesem Gebiet Dutzende von Herr¬
schaften das Regiment führten , kann leicht ermessen, mit wie vielen
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Mißständen und Schädigungen für das Ganze wie für den Einzelnen
mit diesen Zuständen verbunden waren . Nun erhielt Württemberg
1803 bei seiner Erhebung zum Kurfürstentum eine große Zahl von
Klöstern mit ihren Aemtern , die große Probstei Ellwangen und eine
ganze Anzahl von bisherigen Reichsstädten , z. V. Reutlingen , Rott¬
weil , Eßlingen , Heilbronn , Weil d. St . und ferner bei seiner Erhe¬
bung zum Königtum am 1. Januar 1806 die Grafschaft Hohenberg , die
hohenlohischen Fürstentümer , Gebiete der reichsunmittelbaren Ritter¬
schaften, eine ganze Anzahl Reichsstifte , die Besitzungen des Johanni¬
ter - und Deutschordens , zu denen 1810 noch weitere Erwerbungen
traten . Hatte Württemberg bisher etwa 9350 Quadratkilometer und
620 000 Einwohner gezählt , so waren es jetzt 19510 Quadratkilometer
und IV« Million Einwohner . Das Land war also mehr als noch ein¬
mal so groß gegen bisher geworden . Für unseren Oberamts¬
bezirk  haben diese Erweiterungen des Landes folgende Veränder¬
ungen gebracht : Die beiden Gemeinden Ober - und Untertalheim , die
bisher zu Oesterreich, früher zur Grafschaft Hohenberg gehört hatten,
kamen (mit Horb , Altheim , Eutingen , Salzstetten u. s. w.) 1805 an
Württemberg ; ebenso wurden die Eültlingensche Orte Berneck, Eau-
genwald , Earrweiler und Ueberberg württembergisch ; auch das Kech-
lersche Dorf Unterschwandorf und Rohrdorf , die Besitzung des Jo¬
hanniterordens , kamen in den Jahren 1806—10 zu Württemberg.

Diese Eebietsveränderungen haben freilich auch manche Unzufrie¬
denheit hervorgerufen , da alte Bande aufgelöst und manche guten
Rechte und Gewohnheiten geopfert werden mußten . Andererseits
hörten damit auch manche veralteten Zustände , die allerlei Unzuträg¬
lichkeiten im Gefolge hatten , nunmehr auf . Manche Anschauungen , dis
in die neue Zeit nicht mehr paßten , wichen den Anschauungen und
Verhältnissen der Neuzeit . Und so fand sich unser Volk doch im Lauf
der Zeit gerne mit der Neuordnung ab . Mochte die Willkürherrschaft
König Friedrichs manche Härte bringen , es mußte die Zeit kommen,
wo diese Reste vergangener Tage schwanden.

So hatten namentlich auch die alten Streitigkeiten , welche zwischen
den württembergifchen Fürsten und den von den Abgeordneten der
Aemter und den Prälaten gebildeten Landständen bestanden hatten,
nunmehr ein Ende ; die ganze württembergische Verfassung , besonders
auch das Verhältnis zwischen dem Fürsten und den Landständen
mußte neu organisiert werden . In diesem Zusammenhang sei es eines
Mannes gedacht, der viele Jahre lang das Amt Nagold vertreten hat,
des Stadt - und Amtsschreibers D r. Hof a cke r, der zu den angesehen¬
sten Mitgliedern der Abgeordnetenkammer gehörte . In einer Zeit
schwerer innerer und äußerer Unruhen hat er dem Landtagsausschuß
angehört und durch seine charaktervolle Haltung , durch seine gründ¬
liche, juristische Sachkenntnis und durch sein gesundes , wohlmeinendes
Urteil Stadt und Bezirk Nagold wie dem ganzen Lande wertvolle
Dienste geleistet.
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Bild 224 : Egenhausen . Früher bedeutender Markt . Haufendorf mit Gewann¬
flur . Herstellung von Dachschindeln in größerer Menge , die von Fuhrleuten
des Orts bis an den Rhein und auf die Münsinger Alb verfrachtet werden.

Die früheren Aemter des Bezirks

Da sich unser heutiger Oberamtsbezirk von Westen nach Osten ge¬
gen 9 Stunden und von Norden nach Süden über 5 Stunden aus¬
dehnt , ist es wohl verständlich , daß derselbe früher aus mehreren
Aemtern bestand . Diese Aemter — es waren deren 3 an der Zahl —
rührten in ihrem Bestand und ihrem Umfang her von den Herrschaf¬
ten , die einst auf den Burgen von Nagold , Altensteig und Wildberg
ihren Sitz hatten ; diese Herrschaften hatten Vögte in den Städten
(von vocatus , d. h. einer , der zu einem Amt berufen , bestellt ist) und
in den Dörfern Schultheißen , d. h. Männer , die Schulden (früher
in allgemeinerem Sinn gebraucht ), Verpflichtungen auflegten . Vom
30jährigen Krieg an wurden die Schultheißen von den Bürgern ge¬
wählt , abgesehen vom Vogt in den Amtsstädten , der zugleich die Stelle
des Schultheißen vertrat . Die Zugehörigkeit einzelner „Flecken" zu
diesen Aemtern ging ebenfalls auf jene Herrschaftsverhältnisse zurück.

Die Verwaltung der Aemter war in Alt -Württemberg (bis 1806)
wesentlich anders eingerichtet als die heutige Bezirksverwaltung . Der
oberste Beamte war der Obervogt . Nicht in allen württembergischen
Aemtern befand sich ein Obervogt , sondern nur in solchen, wo zu der
Amtsstadt eine Burg gehörte . Zn unserem Bezirk traf dies auf alle
drei Städte : Nagold , Altensteig und Wildberg zu. Ihren Sitz hatten
diese Obervögte auf der Burg ; sie waren sämtlich aus adeligen Ge¬
schlechtern, konnten mehrere Obervogteien gleichzeitig und dazu son¬
stige hohe Staatsämter innehaben . Diese Obervögte führten die
Aufsicht über die Verwaltung des Bezirks , der Gemeinden und ihrer
Bediensteten . Unter dem Obervogt stand der Untervogt , kurzweg
Vogt genannt , der ebenfalls von der Herrschaft ernannt wurde . Die¬
ser Vogt führte die eigentlichen Geschäfte der Verwaltung ; er war der
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Bild 225 : Spielberg auf der Schwarzwaldtafel . Täferfchindeln werden hier
in größerer Zahl maschinenmäßig hergestellt und von Zimmerleuten aus¬

wärts an die Häuser angebracht.

Stabsbeamte , weil er als Ausdruck seiner herrschaftlichen Vollmacht
den Stab führte . Mit dem Stab schlug er dreimal auf den Tisch bei
Beginn der Verhandlung ; den Stab hielt er in der Hand während der
ganzen Verhandlung . Den Stab berührte , wer als Kläger oder als
Beklagter vor dem Gericht erschien. „Stäble " heißt darum heute noch
eine Anzahl von unseren Nachbargemeinden : Remmingsheim , Nel-
lingsheim , Eckenweiler und Wolfenhausen . Der Vogt sorgte für die
Ausführung der herrschaftlichen Gesetze und Verordnungen , sowie für
geordnete Verwaltung in den Gemeinden , deren Beamte und Bedien¬
stete er mit beaufsichtigte. Die bisher genannten Funktionen des
Vogts deckten sich also im allgemeinen mit den Funktionen des jetzi¬
gen Oberamtmannes ; der Vogt vereinigte aber in seiner Person auch
die Geschäfte des jetzigen Oberamtsrichters und meist auch des jetzi¬
gen Finanzamts und des Staatsrentamts . Er hatte also die Rechts¬
pflege in seinem Amt zu handhaben , Streitigkeiten zu erledigen und
Vergehen zu bestrafen . Als Keller , wie man früher statt Finanzbeam¬
ter oder Kameralverwalter sagte, besorgte er die herzoglichen Ein¬
künfte und besonders die Steuern und Abgaben . Da die Abgaben
hauptsächlich in Naturalien bestanden , so war er auch Verwalter des
Fruchtkastens zur Aufbewahrung von Getreide , Heu u. a. Während
die Obervögte in unseren drei Amtsstädten auf ^ em Schloß wohnten,
hatten die Vögte ihre Wohnung in der Stadt : in Nagold in der
alten Vogtei , in Altensteig in der Nähe des Schlosses, in Wildberg
auf dem jetzigen Rathaus.

Eine sehr wichtige, tief in die Verwaltung eingreifende Aufgabe
hatte der Stadt - und Amtsschreiber ; er besorgte mit Hilfe seiner Sub¬
stituten , d. h. Gehilfen , alle wichtigeren amtlichen Schriftstücke in
Stadt und Amt und vereinigte in seiner Person die Geschäfte des
Ratschreibers , des Verwaltungsaktuars , des Oberamtspflegers , des
Notars.

18
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Zur Gemeindeverwaltung standen dem Schultheißen Lezw. dem
Vogt zur Seite zwei Kollegien, das Gericht und der Rat ! ihre Mit¬
glieder hießen Gerichts- bezw. Ratsverwandte . Die ersteren besorgten
Rechtssachen, die letzteren Verwaltungssachen. Die Beamten , die Geist¬
lichen, die Lehrer erhielten früher ihr Einkommen größtenteils in Na¬
turalien ; seit 1807 ist an die Stelle der Naturalbesoldung die Eeldbe-
soldung getreten.

Bild 226: Bösingen.

Die einzelnen Ortschaften der früheren Aemter und der jetzige
Oberamtsbezirk

Nagold war seit 1363, Wildberg seit 1440, Altensteig seit 1603 ein
württembergisches Amt.

Zum Amt Nagold  gehörten folgende Orte : Nagold , Jsels-
hausen, Schietingen, Bösingen, Veihingen , Haiterbach, Oberschwandorf,
Emmingen, Wart , Ebershardt, Altnuifra , Bondorf, Hochdorf, Hohen-
und Niederreuthin (bei Bondorf ) und Wurmfeld (ebenfalls bei Bon¬
dorf) .

Zum Amt Wildberg  gehörte : Wildberg, Ebhausen (mit Wöll-
hausen) , Effringen , Eültlingen , Haselstall, Monhardt, Schönbronn,
Ober- und Untersulz, Neubulach, Altbulach, Oberhaugstett, Liebels-
berg und Oberjettingen.

Zum Amt Alten st eig:  Altensteig Stadt und Dorf, Beuren,
Egenhausen, Enztal , Ettmannsweiler , Mindersbach, Pfrondorf , Rot-
felden, Simmersfeld , Spielberg , Durrweiler , Eisenbach, Eöttelfingen,
Erömbach, Unterjettingen , von Zwerenberg, V» von Hornberg.

Die Erwerbungen im Anfang des vorigen Jahrhunderts machten
eine Neueinteilung der Aemter notwendig ; da nun für die Verwal¬
tung der Rechtspflege und der Staatsfinanzen in den Bezirken je ein
besonderer Bezirksbeamter nötig wurde und zudem die bisherigen
württembergischen Aemter klein, zum Teil sehr klein gewesen waren,
wurden die neuen Bezirke erheblich größer. Die Einrichtung der
Obervogteien war 1755 endgültig abgeschafft worden, wenn sie nicht
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in einzelnen Fällen schon vorher in Abgang gekommen waren. Seit
1769 führte der bisherige Vogt oder Amtmann den Titel Oberamt¬
mann.

Das Oberamt Wildberg wurde 1807, das Oberamt Altensteig 1810
ausgehoben und 1812 der jetzige Oberamtsbezirk endgültig festgestellt.

Abzugeben waren:
an das Oberamt Freuden  st adt : Durrweiler , Eisenbach, Eöt-

telfingen und Trömbach; an das Oberamt
Calw:  Zwerenberg , Hornberg, Neubulach, Altbulach, Oberhaug-

stett, Liebelsberg ; an das Oberamt
Herrenberg:  Bondorf , Hohen- und Niederreuthin, Wurmfeld,

Ober- und Unterjettingen . An das Oberamt Horb  kam Hochdorf.
Neu tamen folgende

Orte dazu:
Fünfbronn, das bis

1806 zum Oberamt Neu¬
enbürg, von 1806—12 zu
Calw gehört hatte, ferner
die Eültlingenschen Orte

Verneck, Eaugeuwald,
Earrweiler , Zumweiler,
Heselbronn und Lengen-
loch; ebenso das Kechler-
sche Unterschwandorf. Zu
Oesterreich hatten gehört
die früher Hohenbergischen
Ortschaften Ober - und
Untertalheim . Vom Jo¬
hanniterorden wurde er¬
worben Rohrdorf.

Die übrigen Ortschaf¬
ten, die von 1812 an zum

Bezirk Nagold gehörten, hatten schon bisher zu einem der drei Aemter
gehört. Während die früheren Aemter im ganzen auf der Zuge¬
hörigkeit zu den drei Herrschaften der Grafen von Hohenberg gehört
hatten, vereinigt jetzt das Oberamt den größeren Teil der einst zur
Nagolder Linie gehörigen Ortschaften. Die Stadt Nagold , die jetzt bis
an die Grenze des Oberamts gerückt wurde, war nun die eigentliche
Bezirksstadt; auch der Sitz des evangelischen Dekanats wurde 1821
von Wildberg weg nach Nagold verlegt . Dagegen erhielten Alten¬
steig und Wildberg je sowohl ein Forstamt (auch Oberforstamt ge¬
nannt ) als ein Kameralamt ; das Kameralamt Wildberg wurde 1894
nach Herrenberg verlegt . Bei der Einteilung des Königreichs in 4
Kreise wurde das Oberamt Nagold dem Schwarzwaldkreis mit dem
Sitz der Verwaltung in Reutlingen zugeteilt.

Bild 227: Kirche von Sulz.
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Altensteig kommt zum Herzogtum Württemberg
Die Herrschaft Altensteig war 1398 an die Markgrafschaft Baden

gekommen. Aber erst am 6. September 1475 huldigten die Schult¬
heißen , Bürgermeister , Richter , Räte , Bürger und Einwohner in Al¬
tensteig Stadt und seinen Flecken dem Markgrafen Thristof von Ba¬
den. Nun wurde um jene Zeit die Markgrafschaft Baden unter die 2
Söhne des f Markgrafen Karl II . geteilt ; Altensteig kam mit seinen
Flecken an den Markgrafen Ernst Friedrich von Baden -Hachberg, der
seine Herrschaft zum größeren Teil im südlichen Teil des späteren Eroß-
herzogtums Baden hatte . Da die Verwaltung des Amtes Altensteig
bei dieser weiten Entfernung mit großen Unzuträglichkeiten ver¬
knüpft war und besonders auch die Einwohnerschaft diese Schwierig¬
keiten sehr zu empfinden hatte , so bot Markgraf Ernst Friedrich 1596
dem Herzog Friedrich I. von Württemberg die Herrschaft Altensteig
zum Kauf an . Mit Altensteig wurde gleichzeitig das ebenfalls vom
badischen Herrschaftsgebiet weitabgelegene Amt Liebenzell zum Kauf
angeboten . Als Grund für dieses Angebot gibt der Markgraf an , er
habe diesen Tausch vorgeschlagen „zur Beilegung langgewährter
Spänn und Irrungen und zur Fortpflanzung friedliebender Einig¬
keit und guter Nachbarschaft". Herzog Friedrich ging gerne aus den
Vorschlag ein , und auch die Bevölkerung war durchaus damit einver¬
standen , zumal verschiedene der Ortschaften mitten im württembergi-
schen Gebiet lagen . Indes standen der Ausführung des Vorschlags
manche Schwierigkeiten im Weg. Einmal war der Kaiser , der von
dem Bruder des Markgrafen beeinflußt war , mit dem Kauf nicht ein¬
verstanden . Die Landstände sahen auch nicht gut dazu, weil die Güter
unsicher seien und auch „wenig Schatzung" abwarfen . Die Hauptschwie¬
rigkeit lag aber darin , daß seitens des Markgrafen gegen die zum
Tausch angebotenen Güter , die im badischen Gebiet lagen , aber bis¬
her zu Württemberg gehört hatten , früher Klostergüter waren und
deshalb befürchtet wurde , sie müßten später doch wieder an ihre früh¬
eren Besitzer zurückgegeben werden . Als jedoch Herzog Friedrich für die
von ihm zur Abtretung angebotenen Güter genügende Sicherheiten
leistete und auch den Kaufpreis auf 411760 Gulden erhöhte , kam der
Tausch am 20. Dezember 1603 doch zu Stande . Das ganze Gebiet , das
zum Tausch kam, wurde genau abgemessen; der berühmte Baumeister
Heinrich Schickhardt, der Erbauer der Kirche in Freudenstadt , leitete
die langwierigen Vermessungsarbeiten . Die Gebiete , die Herzog
Friedrich abtrat , waren die beiden Kellereien (später Kameral - jetzt
Finanzämter genannt ) Malsch bei Rastatt und Langensteinbach bei
Pforzheim.

Als jedoch Markgraf Ernst Friedrich 1604 starb , wollte sein Nachfol¬
ger , Georg Friedrich , den Vertrag nicht anerkennen , so daß Herzog Fried¬
rich nochmals die Summe von 28 240 Gulden drauflegen mußte . Das
neue württembergische Amt Altensteig bestand aus den schon genann¬
ten Ortschaften , zu denen noch Göttelsingen , das früher zur Grafschaft
Eberstein gehört hatte , dann aber an Baden abgetreten worden war,
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und die in Mitverwaltung der Herren von Gültlingen stehenden Orte
Zumweiler , Heselbronn und Lengenloch hinzukamen . Gleichzeitig
wurden alle Güter , Rechte und Pflichten , die bisher mit diesen Ort¬
schaften verbunden gewesen waren , mit an Württemberg abgetreten;
auch mutzte der Herzog für den Fall , daß die an Baden abgetretenen
Güter zu Beanstandungen führen würden , durch Verpfändung der
Aemter Besigheim und Mundelsheim Sicherheit leisten. Auch die
Landstände willigten nach längerem Widerstreben in den Tausch ein.
Und so wurde unter dem 25. Zanuar 1605 das Amt Altensteig gleich¬
zeitig mit dem Amt Liebenzell dem Herzogtum Württemberg einver¬
leibt . Nun hat allerdings der Markgraf im Jahr 1622 nochmals
Einspruch gegen den Kauf erhoben . Der von Baden befürchtete Fall,
datz die von Württemberg an Baden im Tausch abgetretenen Gebiete
von ihren früheren Inhabern , den Klöstern , wieder zurückgefordert
wurden , trat wirklich ein, als Baden -Durlach einige dieser Güter an
Baden -Baden abtreten mutzte. Es folgten lange Verhandlungen bei
den höchsten Reichsbehörden . Erst nach mehr als lOOjähriger Dauer
kamen die Verhandlungen unter Herzog Karl Eugen im Jahre 1753
zu einem Abschluß, wobei Württemberg abermals große Opfer bringen
mutzte.

Stadt und Amt Altensteig samt den zugehörigen Flecken, die früher
unter der Herrschaft der Grafen von Hohenberg , später der Markgra¬
fen von Baden gestanden waren , kam nun an Württemberg und war
mit seinen Nachbarn in den Aemtern Nagold und Wildberg wie früher
unter einer  Herrschaft . Die Zugehörigkeit zu Württemberg ist in
Anbetracht der Lage diesseits vom Kamm des Schwarzwaldes und im
Gebiet der Nagold durchaus naturgemäß . Die Verwaltung von
Stadt und Bezirk erfuhr durch diesen Herrschaftswechsel keinerlei Ver¬
änderung : Vogt und Obervogt blieben wie bisher in ihrer Stellung.
Altensteig blieb Amts -, später genannt Oberamtsstadt bis zum Jahr
1810.

Die Kirchspielswälder de» Bezirk»

Eine ganz eigenartige Erscheinung , die wir sonst sehr selten tref¬
fen, sind die sogenannten Kirchspielswälder . Die Einrichtung geht
ohne Zweifel auf die ältesten Zeiten , auf die Zeit der Verteilung von
Grund und Boden zurück. Die Bewohner eines Dorfes hatten in der
Regel ihre gesonderte Markung , innerhalb deren Zwing und Bann,
d. h. Befehls - und Strafgewalt der Obrigkeit des Dorfes Geltung
hatte . Es kam aber auch des öfteren vor , daß mehrere Dörfer ein
kleineres oder größeres Acker- oder Waldgebiet gemeinsam besaßen
und gemeinsam benutzten. So hatten z. B . mehrere Gemeinden bei
Dornstetten ein großes gemeinsames Wald - und Weideland , das unter
einem besonderen Beamten stand. In unserem Bezirk gab es in ähn¬
licher Weise zwei sogenannte Kirchspielswälder , den Altensteiger und
den Effringer Kirchspielswald ; es sind Spuren vorhanden , die an¬
deuten , daß es auch andere Gemeindegruppen dieser Art gab . Die
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Bild 228: Lengenloch. Waldhufendorf.

Kirchen von Altensteig Dorf und Effringen gehören zu den ältesten
des Bezirks ; beide umfaßten einen sehr ansehnlichen Umkreis und eine
ganze Reihe von Ortschaften ; die einen solchen Kirchenbezirk bilden¬
den Gemeinden nannte man Kirchspiele (Spiel soviel als Bezirk) . So
erstreckte sich der Kirchspielswald von Altensteig ursprünglich von der
Mündung des Köllbachs in die Nagold flußaufwärts bis zur Einmün¬
dung des Schnaitbachs , auch eines linken Nebenbachs der Nagold , von
da bis zum Quellgebiet der Enz, dann gegen Oberweiler und von da
wieder in das Köllbachtal . Die umgrenzte Fläche umfaßt ein Gebiet
von nicht weniger als 10 151 Morgen (— 3450 Hektar ) . Die zur Be¬
nutzung dieser großen Waldfläche berechtigten Gemeinden waren die
Gemeinden , die ursprünglich in das Kirchspiel Altensteig Dorf gehör¬
ten , nämlich Altensteig Stadt und Dorf , Zumweiler , Heselbronn,
Lengenloch, Beuren , Ettmannsweiler , Simmersfeld , Fünfbronn und
Enztal . Das Recht dieser Gemeinden bestand darin , aus diesen Wal¬
dungen das erforderliche Bau -, Brenn - und Nutzholz, Holz zu Zäunen,
Eckerich und Streu unentgeltlich zu holen , das Vieh auf die Weide
dahin zu treiben und die innerhalb dieses Gebiets gelegenen Gewässer
zum Fischen zu benutzen. Geholt werden durste aber nur , was zum
unmittelbaren Bedarf erforderlich war ; verkaufen durften die Nutz¬
ungsberechtigten nichts davon . Zur Aufsicht und Verwaltung waren
vier Kirchspielsmänner bestellt, gewählt aus Bürgern der betr . Ge¬
meinden . Am Kirchspielstag , der jährlich 1—2 Mal in Altensteig
unter dem Vorsitz des Oberamtmanns stattfand , nahmen die Orts¬
vorsteher der betr . Gemeinden , ein Freiherr von Eültlingen , und wei¬
tere Gemeindevertreter teil.

Seit wann diese Einrichtung bestand, ist nicht genau bekannt;
jedenfalls geht sie weit ins Mittelalter zurück. Die Sage erzählt , ein
adeliges Fräulein , das auf dem Schloß in Altensteig gewohnt habe,
habe diese Wälder für die armen Bewohner , die in die Kirche in Al¬
tensteig gehörten , gestiftet . Eine alte Urkunde nennt das Jahr 1286
als Jahr der Stiftung . Die Stiftung geschah jedenfalls zu einer
Zeit , wo die Kirche in Altensteig Dorf noch die einzige Kirche vom
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Köllbach bis zur Enz war . Wahrscheinlich ist, daß einer der Grafen
von Hohenberg , denen jenes ausgedehnte Waldgebiet gehörte , und die
für kirchliche und Armenzwecke stets eine offene Hand hatten , diese
Stiftung gemacht hat , um neue Bewohner für jene damals noch men¬
schenarme Gegenden anzulocken, ihnen die Ansiedlung zu erleichtern
und zugleich um der Kirche dadurch einen festen Stützpunkt zu geben.
Daß die Stiftung und ihre Nutzung mit der Zeit Anlaß zu vielen
Streitigkeiten gegeben hat , verstehen wir wohl , wenn wir bedenken,
daß der Wert des Holzes und des Waldes überhaupt mit der Zeit
immer höher eingeschätzt und der Begriff des Eigentums immer schär¬
fer gefaßt wurde . Die ursprüngliche Art der Nutzung ist verständlich
in einer Zeit , wo im ganzen Leben und Denken der Bewohner noch
mehr patriarchalische Bräuche und Anschauungen herrschend waren.
Verfehlungen gegen die bestehenden Weisungen wurden in Altensteig
abgeurteilt , wo seit alter Zeit kraft kaiserlichen Rechts ein Hofgericht
mit Stock und Galgen sich befand . So wurden die alten Gerechtsame
fortgefiihrt weit in Zeiten hinein , in denen ganz andere Anschau¬
ungen aufgekommen waren.

Nach langen Verhandlungen hat die württembergische Regierung
im Jahre 1830 einen Vertrag herbeigeführt , durch den der noch vor¬
handene Waldbestand unter die einzelnen Gemeinden nach Maßgabe
ihrer Einwohnerzahl verteilt worden ist.

Aehnlich bestand auch ein Kirchspielswald für die Pfarrei Eff-
ringen , die einst Alt - und Neubulach , Vreitenberg , V- Oberkollwangen,
Liebelsberg , Oberhaugstett und Schönbronn umfaßte . Auch in Eff-
ringen bestand ein Kirchspielsgericht, das unter dem Vorsitz des Wald¬
vogts in Wildberg oder des Vogts in Bulach abgehalten wurde . Heber
die näheren Verhältnisse des dabei in Betracht kommenden Waldes
und seiner Nutzungen sind wir nicht näher orientiert . Auch scheint
dieser Kirchspielswald schon im 16. Jahrhundert in andere Verwal¬
tung übergegangen zu sein.

Verkehr und Verkehrswege zu Zeiten unserer Väter
Das ganze wirtschaftliche Leben war einst ein anderes . Es war ganz

auf den Orts - und Nahverkehr eingestellt . Man hatte weniger Be¬
dürfnisse und befriedigte die meisten durch Eigenwirtschaft . Reisen
und Güterverkehr waren nur in bescheidenem Maße nötig . Dazu kamen
die vielen Verkehrshindernisse . Von Altensteig nach Nagold und von
da nach Tübingen mußte man verschiedene herrschaftliche Gebiete pas¬
sieren und so viel für Zoll , Brückengeld, Pflastergeld und andere Ab¬
gaben zahlen . Bettler und Gauner machten die Wege unsicher. Die
Kutschen und Wagen waren sehr unvollkommen ; man reiste mei>r zu
Fuß oder zu Pferd . Dazu waren die Wege fast durchgängig sehr schlecht.
Man denke sich in unserem Bezirk alle Talstraßen weg. sowie alle
Straßen , die in Schlangenwindungen (Serpentinen ) auf die Höhe
führen . Dann bedenke man , daß die übrigen steilen, uns heute fast
unwegsam erscheinenden Steigen (Altensteig —St . Annaberg , Köll-



280

bachmündung —Altensteig -Dorf , Nagold —Killberg ) keine oder fast
keine Pflege erfuhren , daß Wassergräben , Beschotterung usw. fehlten!
So waren es vielfach gefährliche Hohlwege, durch die hervortretenden
Felsen noch gefährlicher . Wie konnte sich da in unserem stark zertalten
Bezirk ein lebhafter Verkehr entwickeln?

Die wiirttembergischen Fürsten ließen es bei ihren zahlreichen Be¬
suchen, schon vom 16. Jahrhundert an , an Mahnungen zur Instand¬
haltung der Wege nicht fehlen . Und Goethe gab Württemberg das
schöne Zeugnis : „Wo man aus dem Wiirttembergischen kommt, hören
die guten Wege auf . Ueberhaupt muh man alle wiirttembergischen
Anstalten von Chausseen und Brücken loben !" Aber noch vor 100 Jah¬
ren schreibt ein guter Kenner unserer Gegend, daß die Steigen so
schlecht seien, daß sie namentlich im Winter nur mit Lebensgefahr be¬
gangen werden können. „Lieber werden Menschen, Pferde , Esel und
Zugvieh schwer geschunden und lieber nimmt man den großen Scha¬
den, den man dadurch Menschen und Tieren antut , gleichgültig hin , als
daß man auf wohlgemeinte Ratschläge hört und die holprigen und oft
lebensgefährlichen Wege bessert."

Dies geschah erst, als die Regierung für die Straßen sorgte. Bahn¬
brechend für Deutschland war hier Friedrich der Große . Herzog Karl
folgte seinem Beispiel und ließ jene geraden , mit Pappelalleen be¬
pflanzten Straßen bauen mit gutem Straßenkörper , wie einst die
Römer , so die Straße Herrenberg —Nagold —Freudenstaüt mit ihren
heute noch erhaltenen Meilensteinen (alte Oberjettinger Steige , Kill¬
berg ) und Chausseehäusern . Erst 1847 wurde die Talstrecke nach Al¬
tensteig und Calw gebaut.

Der frühere Postverkehr im Bezirk

Hand in Hand mit der Verbesserung der Verkehrswege entwickelte
sich der Verkehr in unserem Bezirk . Wie bequem haben wir es jetzt
mit der Mitteilung von Nachrichten, mit der Beförderung von Wert¬
stücken, mit dem Reisen in die Nähe oder in die Ferne ! Wir können
es uns kaum denken, daß das auch einmal könnte anders gewesen sein.
Da war es ein ganz seltenes Ereignis , wenn man einen Brief bekam,
so selten, daß man einem bei der brennenden Talgkerze , wenn sich hie
und da ein rotglühender Punkt in derselben bildete , im Scherze zu¬
rief : Du bekommst einen Brief ! Hatte man in die Ferne eine Nach¬
richt mitzuteilen , so konnte man sehen, wie man den Brief an Ort und
Stelle brachte ; vielleicht zeigte sich zufällig eine Gelegenheit ; aber in
kleinen und abgelegenen Orten war das eine Seltenheit . Aeußerst zeit¬
raubend war das Reisen ; es geschah zu Fuß oder zu Pferd . Zu einer
Reise von Altensteig nach Stuttgart und wieder zurück, die wir jetzt,
wenn es sein muß , in einem halben Tag ausführen können, brauchte
man 3—4 Tage , und solche weiten oder noch weitere Fußwanderungen
waren gar nicht selten. Bei der Beförderung von Waren , z. B . bei
einer Messe in Zurzach, wohin sich Zeugweber aus Nagold , Ebhausen
und Rohrdorf gerne begaben , taten sich immer mehrere Handelsleute
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Bild 229 : Mindersbach . Straßendorf in Nestlage

zusammen, um die Kosten der Warenbeförderung gemeinsam zu tra¬
gen. Indes hat es doch an Ansätzen zu der späteren Entwicklung des
Postwesens nicht gefehlt . Schon um das Jahr 1500 richteten die Für¬
sten von Thurn und Taxis einen regelmäßigen Verkehr des kaiserlichen
Hofes in Wien mit den Niederlanden durch reitende Boten ein, die
später auch Briese des Herzogs von Württemberg und seiner Regier¬
ung beförderten . Neben dieser kaiserlichen Post , welche ihren Weg
auch eine kurze Strecke durch Württemberg nahm , bestanden folgende
herzogliche Einrichtungen : Kanzleiboten , die von Stuttgart aus¬
gingen , besorgten die Befehle des Herzogs an die Aemter im Lande.
Dazu kamen die sogenannten Metzgerposten. Da die Metzger ihr Be¬
ruf regelmäßig nach auswärts führte , wurde ihnen durch herzoglichen
Befehl von 1611 zur Pflicht gemacht, Sendungen aller Art zu besorgen.
Sie waren beritten und kündigten ihr Kommen mittelst eines Hornes
an ; hieraus ist das Posthorn entstanden , das bis in die neue Zeit so
oft ertönte bei Kommen und Gehen der Post , und das zum Abzeichen
der Post geworden ist bis auf den heutigen Tag . Diese Metzgerposten
blieben bestehen bis zur völligen Verstaatlichung der Post unter König
Friedrich . So haben auch die Metzger von Nagold , Altensteig , Wild¬
berg und wo sie wohnten , neben ihrem eigentlichen Beruf zugleich
Postbotendienste getan . Außerdem gab es Landboten , welche von
Stuttgart alle 8 oder 14 Tage bestimmte Städte bereisten , um Post¬
sachen zu besorgen, wie umgekehrt von den Städten des Landes Boten
nach Stuttgart reisten . Solche Landboten gingen regelmäßig alle 14
Tage von Nagold nach Stuttgart und andern Städten . Allein alle
diese Ansätze zur Verbesserung des Postwesens wurden durch den 30-
jährigen Krieg zerstört . Mißlich war auch das Verhältnis der her¬
zoglichen Einrichtung zu den Bestrebungen der Fürsten von Thurn
und Taxis , die mehr und mehr das gesamte Beförderungswesen an sich
zu bringen suchten und dabei vom Kaiser unterstützt wurden . Diesen
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Bestrebungen trat namentlich Herzog Eberhard Ludwig entgegen : er
führte die sogenannten Landkutschen ein ; in fünf Linien wurde das
Land regelmäßig von dieser herzoglichen Post durchzogen. Auch Na¬
gold wurde von einer dieser Postkurse berührt . Allein der Plan schei¬
terte an der Unzuverlässigkeit des Personals , besonders der Postunter¬
nehmer . So blieb nichts übrig , als daß man sich mit Thurn und Taxis
ins Benehmen setzte, um eine einheitliche Regelung herbeizuführen . Es
ging nun auch tatsächlich das Postwesen in die Hände von Thurn und
Taxis über . Die Klagen verstummten freilich nicht, da diese Fürsten
stets ihren Vorteil im Auge hatten und sich zu wenig nach den Bedürf¬
nissen und Wünschen des Volkes richteten . Da hob König Friedrich I.
im Dezember 1805 das Thurn und Taxissche Postwesen ganz auf und
ordnete das gesamte Beförderungswesen aus ganz neuer Grundlage.
Damit begann eine Zeit aufblühender Entwicklung für die Post . Es
wurden tägliche Postkurse in allen Oberamtsstädten eingerichtet . Die
Hauptlinie im Bezirk ging von Stuttgart aus und führte über Böb¬
lingen , Herrenberg , Nagold und Altensteig nach Pfalzgrafenweiler
und Freudenstadt . Eine andere Linie führte von Nagold nach Rot¬
tenburg , wieder andere von Nagold über Wildberg nach Calw , und
ebenso von Nagold über Zselshausen nach Haiterbach und von Nagold
nach Ergenzingen . Nagold wurde so ein lebhaft bewegter Verkehrs¬
mittelpunkt . Die Gelasse der staatlichen Post befanden sich im Gast-
Hof zur „Sonne ", der seitdem unter dem Namen Easthof oder Hotel
„zur Post " läuft . Der Platz um die „Post " in der Vorstadt wurde der
belebteste Platz in der Stadt ; da kamen und gingen die Postwagen und
die Reisenden fast zu jeder Stunde des Tages . Um diesen großen An¬
forderungen des Verkehrs zu genügen , bedurfte es besonders in der
Zeit , wo die Post noch die alten Steigen befahren mußte , zahlreicher
Pferde ; 40—50 Pferde standen in den Stallungen der „Post ". Auch
von Altensteig gingen mehrere Postkurse aus : nach Spielberg und
Pfalzgrafenweiler , ferner nach Simmersfeld und Enzklösterle—Wild¬
bad und nach Eöttelfingen OA . Freudenstadt.

Der Postverkehr der Landorte wurde den Landboten aufgetragen,
wie solche seit langer Zeit bestanden und mit abgeänderter Dienst¬
instruktion heute noch bestehen. Bis in die 60er Jahre des vorigen
Jahrhunderts hatten dieselben in die Oberamtsstadt zu gehen, zuerst
wöchentlich einmal , später zweimal , um die örtlichen Postangelegen¬
heiten zu besorgen. Mitte der 60er Jahre wurden die Botengänge so
geordnet , daß der Landpostbote sich auf die nächste Poststation begibt;
dafür hat aber jedes Dorf einen täglichen Botengang erhalten , manche
Orte täglich 2 Botengänge . Dieses Postwesen hat uns viele Erleichte¬
rungen gebracht . Wie leicht haben wirs , wenn wir einem in der
Ferne weilenden Angehörigen eine Mitteilung machen wollen ! Da
brauchen wir nichts zu tun , als eine Freimarke auf den Brief zu
kleben und denselben in die nächste Brieflade zu werfen ; um weiteres
brauchen wir uns nicht zu kümmern.
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Freilich hat auch diese Ordnung des Beförderungswesens durch
Einführung der Eisenbahn wieder manche Aenderung erfahren ; aber
die Erundzüge sind geblieben . Die Beförderung der Personen hatte ja
wohl auch ihre Schattenseiten ; wer einmal von Altensteig nach Stutt¬
gart oder weiter mit der Post gefahren ist, hat die Beschwerlichkeit der
langen Postfahrt zur Genüge erfahren . Solch eine Postfahrt hatte
aber auch ihr Schönes : Wie freute man sich, unter den Klängen des
Posthorns von Stadt zu Stadt fahren zu dürfen ! Und wir verstehen,
daß es wehmütig klang, als der Postillion von Nagold oder Altensteig
seine Weise zum letzten Mal anstimmte . Auch denken wir gerne
daran zurück, wie man sich mit den Mitreisenden unterwegs anfreun¬
dete. Während in der Eisenbahn jedes sich womöglich in eine Ecke
setzt, um da schweigend sitzen zu bleiben , hat man sich im Postwagen
miteinander bekannt gemacht; unter immer lebhafter werdenden Ge¬
sprächen gelangte man ans Ziel.

Wir haben beim Postverkehr in erster Linie an die Beförderung von
Briefen , leichteren Gepäckstücken und von Personen gedacht. Aber auch
für die Beförderung schwerer Güter war gesorgt . Für den Güterver¬
kehr bestanden besondere vom Staat beaufsichtigte Routen . So gab es
in Nagold einen Altensteiger , einen Calwer , einen Herrenberger , einen
Tübinger , einen Rottenburger , einen Sulzer , einen Freudenstädter
und einen Stuttgarter Voten . Ebenso bestand in Altensteig ein Na¬
golder , ein Calwer und ein Freudenstädter Bote . Diese Boten fuhren
in der Woche 1—2 Mal an ihren Bestimmungsort und brachten oder
holten Güter.

Auch erinnern wir uns noch recht wohl , wie einst auf der Straße
von Nagold nach Pfalzgrafenweiler regelmäßig schwerbeladene Güter¬
wagen fuhren ; sie vermittelten den Güterverkehr zwischen Stuttgart
und Straßburg . So hat unser Bezirk auch an dem großen Durchgangs¬
verkehr teilgenommen , um den Württemberg so lange hat ringen
müssen.

Der Weinbau im Bezirk Nagold

Vielleicht lächelt mancher, der diese Ueberschrist liest. Ja , etwa da
und dort an einzelnen Rebstöcken, die am Haus oder an einer Mauer
gepflanzt werden und nur saure Beeren erzeugen ! Aber eigentlicher
Weinbau ist in unserem Bezirk ein Ding der Unmöglichkeit. <Bei näh¬
erer Prüfung wird sich uns indes die Sache doch anders darstellen.
Es ist eine uns allen bekannte Tatsache, daß der Weinbau früher in
Württemberg und anderen Ländern viel verbreiteter gewesen ist. Und
so ist tatsächlich lange Jahrhunderte auch in unserem Oberamt an
mehreren Orten Wein gebaut worden . Ziehen wir Nachbarbezirke,
die hiefür noch günstigere Bedingungen aufweisen , zum Vergleich her¬
an . Im Oberamt Rottenburg ist früher viel Weinbau getrieben wor¬
den ; er ist aber in den letzten hundert Jahren auf eine sehr kleine An¬
baufläche herabgesunken . Noch mehr ist dies der Fall im Oberamt
Horb : noch vor 100—150 Jahren hat es in Horb , Eutingen , Eün-
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dringen und anderen Orten Weinberge gegeben ; sie sind jetzt völlig
verschwunden. Ebenso ist dies im Bezirk Herrenberg : in der Ober¬
amtsstadt selbst ist viel Wein gepflanzt worden . Im Bezirk Calw ist
ebenfalls früher an mehreren Orten Weinbau getrieben worden , so in
Ostelsheim , Stammheim , Simmozheim , Neubulach und Hornberg ; er
hat jetzt aber völlig aufgehört . Und wie steht es hiemit im Bezirk
Nagold ? Von mehreren Gemeinden wird ausdrücklich Weinbau in
früheren Zeiten berichtet . In Nagold gibt es heute noch eine Flur¬
benennung „Weingarten " am unteren Ealgenberg gegen das Waldeck.
Auch bestand in Nagold eine Kelter beim alten Fruchtkasten in der
Hinteren Gaste. Ueber den 30jährigen Krieg war der Weinbau abge¬
kommen und die Kelter zerstört worden ; allein nach dem Krieg wurde
dieselbe wieder in guten Stand gesetzt. Ebenso bestanden früher in
Eültlingen in der „Weingarthalde " am Killberg und in Haiterbach
in der „Weinhalde " Weinberge . Von Altensteig wird berichtet , daß
im Jahr 1293 „an der herrschaftlichen Halde ", d. h. zwischen der Ober¬
und der Unterstadt Weinberge gewesen sein. Ueber die Qualität des in
unserem Bezirk gezogenen Weines verraten die alten Urkunden uns
nichts . Doch mag uns folgender Vorfall aus dem Jahr 1736 zu denken
geben. Bekanntlich bestanden die Gehälter der Beamten , Pfarrer und
Lehrer zu einem guten Teil aus Naturalien wie Getreide , Holz,
Wein u. a. Nun versuchte der Rat einer Gemeinde des Bezirks bei
zwei ihrer Beamten das bisher gereichte Holzquantum zu redu¬
zieren ; sie wollten künftig wegen der schlechten Jahre statt 6 Klafter
Laubholz nur noch 4 Klafter und ebenso statt 6 Klafter Tannenholz
nur noch 4 reichen. Die beiden Beamten beschwerten sich beim Herzog
und erklärten , daß man auch das bisher gereichte Weinquantum ver¬
kürzt habe . Statt 2 Eimer habe man ihnen Heuer nur 1 Eimer
Wein gegeben, „und zwar gar schlechten, Herrenberger ". Wenn nun
der „Herrenberger " in solchem Ruf stand, so wird auch der Nagolder
und Altensteiger nicht höher bewertet worden sein.

Wir können uns die Gründe , die schließlich dazu geführt haben , den
Weinbau in unserer Gegend ganz aufzugeben , leicht denken : Das häu¬
fige völlige Fehlschlagen namentlich infolge der kalten Nächte in den
Herbstmonaten , das Aufkommen anderer Getränke , die Einfuhr frem¬
der Weine im Zusammenhang mit der Steigerung des Handels und
Verkehrs , die bessere Ausnützung des Bodens , der nicht mehr ge¬
stattete , daß ganze Teile der Markung häufig so gut wie nutzlos liegen
blieben.

Bild 230: Wegekreuze bei Altensteig.
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Bild 231: Haiterbach im Heckengäu.

Geschichtliches über die Stadt Haiterbach
Den Namen der Stadt und des gleichnamigen Bächleins, das die

Stadt durchfließt, leitet man gewöhnlich ab von Heitir — hell, klar,
und diese Ableitung ist ganz wohl möglich. Wenn man der von jeher
gebräuchlichen Bolksaussprache folgt , so kann man auch an die Ab¬
leitung von Heide — waldloses , unbebautes Land denken. Erstmals
erscheint Haiterbach im Jahr 1099, wo ein Walther von Heitirbach
als Dienstmann des Pfalzgrafen von Tübingen auftritt , und noch
öfters erscheinen diese Ritter in den folgenden Jahrzehnten . Später
waren diese Edlen von Haiterbach Lehensleute der Grafen von Hohen¬
berg. Diese Ritter haben ohne Zweifel die Burg in Haiterbach er¬
baut. Man hat sich schon gefragt, ob das Städtchen von der Burg
oder die Burg von dem Städtchen den Namen erhalten habe. Es ist
aber auch sehr gut möglich, und diese Annahme ist die wahrscheinliche,
daß schon vorher ein großes Gut, ein herrschaftlicher Maierhof in.
Haiterbach gewesen ist, wie in Nagold und in einer ganzen Anzahl
jener frühen Siedlungen . Dieses ursprünglich zum Krongut gehörige
Gut war ein umfangreiches Anwesen und bestand mehrere Jahrhun¬
derte lang . Der Hof mag schon aus der fränkischen Zeit stammen,
wogegen das Schloß erst im 11. Jahrhundert gegründet worden ist.
Dieses Rittergeschlecht in Haiterbach hatte größeren Besitz, da es Güter
in Reuthin , bei Vondorf und bei Grünmettstetten hatte. Die Lage der
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Burg ist auch heute noch leicht zu erkennen. Dieselbe hatte einen
runden Turm und starke Grundmauern, von denen gegen Ende des 18.
Jahrhunderts noch einzelne Reste vorhanden waren. Dieses Ritter¬
geschlecht von Haiterbach, aus dem die Namen Volmar , Dietrich,
Wolfram , Werner u. a. genannt werden, scheint seinen Besitz frühe
verloren zu haben, da die Güter schon 1321 an den Grafen von Würt¬
temberg verpfändet wurden. 1363 kam Haiterbach mit Nagold ganz
an Württemberg. Die Burg zerfiel ebenso frühe; 1413 war nur noch
das Gemäuer übrig. Benz der Vögelin von Böfingen erhielt vom
Grafen Eberhard IV. von Württemberg die Erlaubnis , die Burg
wieder aufzubauen, doch mit der Bedingung , daß er wie jeder andere
Bürger von Haiterbach zu Zinsen und anderen Leistungen an die
Stadt und an die Herrschaft verpflichtet sein soll. Die Burg wurde
später als Fruchtspeicher benutzt.

Die Stadt Haiterbach war früher befestigt, wohl etwa seit der
Mitte des 13. Jahrhunderts . Mauern und Graben sind heute noch
deutlich erkennbar. Schloß und Stadt bildeten miteinander eine kleine
mittelalterliche Festung. Drei Tore vermittelten den Verkehr nach
außen: Das obere in der Nähe des Schlosses, das untere beim Gast¬
haus zum Hirsch und das Waldtor beim Gasthaus zum Waldhorn.

Seit sehr früher Zeit war hier eine Kirche, deren Gebiet sich bis
hinüber an die Nagold bei Erömbach erstreckte, also die Orte Altnui-
fra, Bösingen, Beihingen , Spielberg , Erömbach, Wörnersberg , Schern¬
bach und Earrweiler . Die Kirche, dem hl. Laurentius , dem Patron der
Armen und Kranken, geweiht, ist mehrfach umgebaut worden. Der
Turm ist sehr alt und weist deutlich die Merkmale der romanischen
Zeit auf. Die allererste Kirche befand sich wohl auch auf dem Platz,
auf dem die jetzige Kirche steht und war vom Friedhof umgeben. Der
Taufstein weist in seiner eigenartigen Gestalt ebenfalls auf die roma¬
nische Zeit zurück. Nun erfolgte ein Umbau im Uebergangsstil , der
von den Formen des romanischen zum gotischen Baustil überleitet;
aus dieser Zeit stammt das Rippenkreuzgewölbe im untersten Stock¬
werk des Turms , das jetzt zum Chor genommen ist. Vom Chor führt
ein im Spitzbogen gebauter Triumphbogen in das Langhaus , das
1857 angebaut wurde. Einige hübsche Gemälde in der Kirche stam¬
men wohl aus dem 13. Jahrhundert . Der Begräbnisplatz wurde
1838 außerhalb der Stadt angelegt.

Im ganzen teilte die Stadt die Schicksale der benachbarten Stadt
Nagold : die Einführung der Reformation , die Unruhen des Bauern¬
krieges und die furchtbare Heimsuchung im 30jährigen Krieg. Das
Städtchen, das im Jahr 1600 etwa 1100 Seelen zählte, hatte 1645 nur
noch 205; es war hauptsächlich eine furchtbare Pest, welche innerhalb
kurzer Zeit Hunderte hinwegraffte . Auch das Feuer hat in den eng
aneinander gebauten Häusern wiederholt furchtbar gewütet : 1554
blieben bei einer Feuersbrunst nur noch6 Häuser stehen; 1751 brannte
die halbe Stadt nieder und 1807 fiel wieder fast die halbe Stadt dem
Feuer zum Opfer. Die außerhalb der früheren Stadtmauern ange-
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legten Stadtteile , die Vorstädte, sind weitergebaut als die früheren
Stadtteile und haben ein städtisches Aussehen. Das Rathaus , 1845
gebaut und das Schulhaus von 1816, sind würdige und stattliche Ge¬
bäude. Das Städtchen hatte früher fast ganz ländlichen Charakter;
doch waren von altersher auch die meisten Gewerbe vertreten. Lange
Jahre hindurch war sehr stark die Zeugweberei und die Strumpfwe¬
berei vertreten mit schwunghaftem Handel auch nach außen. Ebenso
ist seit langer Zeit die Küblerei stark entwickelt; in großen Wagen¬
ladungen werden die Erzeugnisse derselben nach allen Richtungen ab¬
gesetzt. Gegenwärtig ist außer der Küblerei namentlich die Schreinerei
bedeutend, diese wird teilweise auch fabrikmäßig betrieben und ver¬
schickt viele Waren nach auswärts , besonders ins Ausland.

Haiterbach ist besonders bekannt durch den Stadtpfarrer Ehr.
Gottlob Pregizer (f- 1824), nach dem sich die Gemeinschaft der Pregize-
rianer benennt.

Im Gemeindeverband mit Haiterbach steht der Weiler Alt-
nuifra , V- Stunde von Haiterbach entfernt. Die Parzelle hieß ur¬
sprünglich Nufra , d. h. Neubruch, erhielt aber, als V- Stunde davon
eine Pottaschensiederei angelegt wurde, den Namen Altnuifra , wäh¬
rend die neue Siedlung Neunuifra genannt wurde. Nuifra wird
schon 1080 genannt . Es befanden sich daselbst größere Hofgüter; das
Kloster Hirsau hatte hier Besitzungen, die später auf das Kloster
Reichenbach übergingen. Der ganze Weiler scheint ursprünglich ein
großer adeliger Eutshof gewesen zu sein, später ein Lehen der Grafen
von Hohenberg; dieses Gut ist später an mehrere Bauern verkauft
worden. Diese Hofbauern haben 1835 aus eigenen Mitteln ein Schul¬
haus erbaut. Auch eine Kapelle stand einst unweit des Weilers , an
die aber nur noch der Name „Käppelesäcker" erinnert.

A.vacn.

Bild 232: Altnuifra.
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Herrschaft und Städtchen Berneck
Zu den schönsten und interessantesten , wenn auch nicht zu den größ¬

ten Burgen des Landes gehört das Schloß in Verneck. Stolz und kühn
schaut es von seinem trutzigen Felsennest herab ins Tal . Zwar sind die
heutigen Schlösser ihrem größeren Bestand nach neueren Datums:
aber sie stehen an der Stelle der ursprünglichen Burg und zeigen auch
noch im ganzen die Gestalt der ursprünglichen Anlage.

Erstmals erwähnt werden die Herren von Berneck im Jahr 1150,
wo ein Edler Erlewin von Berneck als Mönch in das Kloster Reichen¬
bach eintritt ; die Burg scheint damals noch nicht sehr lange bestanden
zu haben . Ursprünglich saß eine andere Adelssamilie auf dem Schloß;
diese frühere Familie hing verwandtschaftlich zusammen mit den ur¬
sprünglichen Herren von Altensteig , den Vögten von Wöllhausen , den
Herren von Hornberg und vom Fautsberg . Dieses Geschlecht scheint
reichbegütert gewesen zu sein, da es Besitzungen nicht bloß bei Berneck
und Umgebung , sondern auch in weiterer Ferne besaß ; so verkaufen
1320 Albert , Eerlach und Hug von Berneck das Dorf Schmieh im
Oberamt Ealw . Aber schon 1350 finden wir die Herren von Eült-
lingen als Mitbesitzer des Guts in Berneck. Dieselben hatten 1338
ihre Güter in Eültlingen an die Grafen Rudolf und Konrad von Tü¬
bingen verkauft und ließen sich nun für immer in Verneck nieder.
Längere Zeit saßen sie zugleich mit den Herren von Berneck, die häu¬
fig den Namen Hug (Hugo) führten , über dem Köllbachtal . Diese Ge¬
meinsamkeit des Besitzes mag auch der Grund davon sein, daß wir
schon von früher Zeit an zwei Schlösser in Berneck vorfinden . Die
früheren Herren scheinen sich nicht lange darauf ganz aus der Gegend
verzogen zu haben . 1395 finden wir die Herren von Eültlingen als
Alleinbesitzer.

In die Zeit , in der beide Familien in Berneck saßen, fällt eine
Fehde , die sehr leicht schlimme Folgen hätte haben können. Es war
die Zeit , wo viele kleine Herrschaften aufkamen und möglichst viele
Güter zu erwerben suchten. Auch die Grafen von Württemberg waren
auf möglichste Erweiterung ihres Gebiets planmäßig bedacht. Eber¬
hard II . der Ereiner , ein tatkräftiger , streitbarer Fürst , der gerne
seine Interessen mit dem Schwert vertrat , hatte unter den aufstreben¬
den Rittern und Städten viele Gegner , wie dies Ludwig Uhland in
seinen Balladen so anschaulich besingt. Einer seiner erbittertsten
Feinde war Graf Wolf von Eberstein , der seine Burg bei Baden -Ba¬
den hoch über dem Murgtal hatte . Das ist der Wolf von Eberstein,
der im Jahr 1367 den Grafen Eberhard überfallen wollte . Eberhard
zog gegen ihn und eroberte seine Burg . Allein unter dem Adel hatte
sich eine Gesellschaft gebildet , von einem silbernen Abzeichen, das sie
um den Hals trugen , Schlegler genannt , um die Macht vcs Württem-
bergers zu brechen und den niederen Adel zu stärken. Auf ihren Bur¬
gen Heimsheim , Neuenbürg , Berneck und anderen hatten sie sich Stütz¬
punkte für ihre Pläne geschaffen. Zu der Gesellschaft gehörten auch
die Herren Hug von Berneck und Eumpold von Eültlingen . Der Sohn
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Eberhards des Ereiners , Eberhard III . der Milde , zog 1395 gegen
Heimsheim , wo gerade 3 Häupter des Schleglerbundes , die sich Könige
nannten , beisammen waren , eroberte und zerstörte ihre Burg . Auch
vor Berneck zog Eberhard , eroberte die Burg und zerstörte sie teil¬
weise. Hug von Berneck wurde gefangen genommen und länger in
Gewahrsam gehalten ; er muhte bei seiner Freilassung schwören, dah
er nichts mehr gegen Württemberg unternehmen werde ; er trug auch
seine Güter in Fünfbronn , Rohrdorf , Simmersfeld und Spielberg dem
Grafen zu Lehen auf und muhte von da an seine Burg in Altensteig
„zum Turm " dem Grafen offenhalten.

Burg und Stadt waren sehr stark befestigt . Der ganze steilabfal¬
lende Bergvorsprung zwischen Köllbach und Bruderbach bildeten einst
eine kleine, aber starke Festung . Die Befestigungen sind mehrfach
umgebaut worden . Die Hauptburg war durch einen tiefen , in den
Felsen gehauenen Graben gegen die Bergseite geschützt. Der Burg¬
mantel , der die Burg ebenfalls gegen die Bergseite schützt, ist aus
Buckelsteinen erbaut und 3 Meter dick, 23 Meter lang und 38 Meter
hoch, mit Wehrgang und Türmchen verstärkt . Dieser noch aus dem 12.
Jahrhundert stammende Bau zeigt rundbogige Eingänge und auch
sonstige Merkmale der romanischen Baukunst ; er gehört ohne Zweifel
zu den ältesten Bestandteilen der Burg . Das obere Schloß stammt
in seiner jetzigen Gestalt allerdings erst aus den Jahren 1846 und 47,
ist aber auf den Mauern eines alten Schlosses erbaut , das gleichzeitig
mit dem Burgmantel erbaut worden sein muh . Ebenso sieht man noch
am Burggraben Reste eines abgetragenen alten Turmes , der eben¬
falls die Bergseite deckte. Das untere Schloß ist 1768 neuerbaut,
wurde aber auch auf den Mauern einer alten Befestigung errichtet.
Außerdem zeigen sich unten bei der Kirche Reste einer Befestigung ; die
Volkssage erzählt von einer Burg , die einst dort gestanden sein soll.
Wahrscheinlich war es eine Vorburg , die zum Schutz der Hauptburg
diente.

Das Vergstädtchen , das mit in die Befestigungen der Burg einbe¬
zogen ist, ist auf der Stadtmauer erbaut und hatte ehedem 2 Tore,
eines in der Nähe des oberen Schlosses, das andere bei der Kirche.
Die Kirche in ihrer jetzigen Gestalt rührt aus dem Jahr 1753 und steht
an der Stelle einer früheren , wohl aus dem Ende des 15. Jahrhun¬
derts herrührenden Kirche, von der in der jetzigen Kirche noch schöne
Reste vorhanden sind, z. B . der Taufstein und das Sakramentshäus¬
chen. Auch 2 hübsche Grabdenkmäler der freiherrlichen Familie sind in
der Kirche vorhanden.

Einen sehr hübschen Schmuck für Berneck bildet der durch eine Schwel¬
lung des Köllbachs gebildete See , eine überaus malerische Partie mit
hübscher Linde und einer Mühle . Der größere Teil des Städtchens
zieht sich außerhalb der Stadtmauern langgestreckt und lieblich an den
beiden Ufern des Köllbachs hin . Hier hat sich auch das Gewerbe ent¬
wickeln können : Mahlmühlen , Sägmühlen , Gerberei u. a . Am Ur¬
sprung des Bruderbachs liegt der zu Berneck gehörige Weiler Bruder-

:s
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Haus, so benannt , weil früher an dieser Stelle ein Waldbruderhaus
gestanden ist. Der den Freiherren von Berneck gehörige Hof Roß-
rücken ist vor einigen Jahren abgegangen.

88W
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Bild 232: Oberschwandorf. Rechts Heckengäu. Links Schwarzwald.

Das Schloß Unterschwandors

Auf dem rechten Ufer der Waldach , eine Stunde vor ihrer Mün¬
dung in die Nagold , liegt auf einer Felsenterrasse das Schloß Unter¬
schwandorf, das von Anfang an den Freiherren von Kechler gehörte.
Unterschwandorf und das eine Viertelstunde weit oberhalb gelegene
Oberschwandorf , jetzt zwei getrennte Gemeinden , sind in älteren Zei¬
ten nicht unterschieden worden . Der Name lautet in älteren Urkun¬
den Schweindorf . Man hat darum gemeint , der Ort sei ursprünglich
von der Grundherrschaft , seis der Grafen von Nagold , seis der Gra¬
fen von Hohenberg angelegt worden als landwirtschaftliches Anwesen;
im Waldachtal sei besonders die Schweinezucht betrieben worden . Die
Herren von Kechler, an deren Anwesen sich das Dorf von Anfang an
anschloß, waren Dienstmannen der Grafen von Hohenberg . Der Name
der Kechlerschen Familie tritt erstmals 1270 auf , wo ein Konrad
von Kechler als Zeuge für Graf Burkhard auftritt ; ebenso tritt 1283
ein Diemo von Kechler als Zeuge für Pfalzgraf Otto von Tübingen
auf . Die Familie Kechler erweiterte ihren Besitz erheblich; sie erwarb
das Adelsgut in Eündringen , erstmals genannt 839 mit dem Namen
Gunderichingen . Ebenso belehnte Graf Rudolf von Hohenberg Kunz
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und Diemo von Kechler mit den Dörfern Ober - und Untertalheim . Als
der hohenbergische Besitz 1381 an das Haus Oesterreich überging , wur¬
den die Herren von Kechler österreichische Lehensleute . Ein Streit der
Herren von Kechler mit Herzog Ulrich von Württemberg wegen
der Hoheitsrechte in Unterschwandorf wurde dadurch geschlichtet, daß
der Herzog den Herren Kechler Unterschwandorf als Lehen auftrug.
Mehrfach waren die Herren von Kechler Komture des Johanniter-
ordens in Rohrdorf , so zur Zeit der Reformation ein Georg Andreas
von Kechler, der aber längere Zeit an dem Hauptsttz des Johanniter-
ordens , auf der Insel Malta , verbrachte , so daß sein Bruder Hans
Kaspar von Kechler, der als Obervogt in Liebenzell in badischen Dien¬
sten stand, sein Stellvertreter war . Dieser Hans Kaspar hat um 1550
die Gemeinde Gündringen der evangelischen Kirche zugeführt . Aller¬
dings hat sein Enkel Hans Melchior unter dem Druck der Not in Gün»
dringen 1635 wieder die katholische Konfession zur Herrschaft gebracht.

Das Schloß in Unterschwandorf , anmutig gelegen, steht auf alten,
aus dem 13. oder 14. Jahrhundert stammenden Grundmauern , ist aber
in seinem jetzigen Bestand ein Bau aus dem Anfang des 17. Jahr¬
hunderts . Sein Erbauer war der bekannte Baumeister Herzog Fried¬
richs I ., Heinrich Schickhardt. Im Schloß befindet sich eine hübsche
gotische Kapelle mit Maßwerksenstern und einem Netzgewölbe. Inder
Nähe des Schlosses scheint früher eine Kapelle , Sankt Antonius ge¬
weiht , gestanden zu sein, die zur Oberkirche in Nagold gehörte und an
das Kloster Stein a. Rh . ihre Gülten zu entrichten hatte . Das Dörf-
lein Unterschwandorf muß einst ganz oder fast ganz abgegangen sein;
im Jahre 1612 waren nur noch das Schloß und ein Hof vorhanden.
Das Dörflein ist aber in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts neu
erstanden . Protestanten , Katholiken und Israeliten zogen ein und sie¬
delten sich teils rechts, teils links der Waldach an . Die Israeliten sind
aber im Lauf des letzten Jahrhunderts alle wieder weggezogen; der
israelitische Friedhof , außerhalb des Dorfes im Wald gelegen, erinnert
noch an das einstige Bestehen der israelitischen Gemeinde . Das Schul¬
haus stammt aus dem Jahr 1843.

«ültlingen
Eültlingen ist eine der ältesten Gemeinden des Bezirks . Dies er¬

gibt sich aus seinem Namen und aus den Vorgefundenen Grabstätten
aus alter Zeit . Jener Giltilo , der Ahnherr und Begründer der ersten
Siedlung , hat wohl schon bei der ersten Besitznahme des Geländes durch
die Alemannen dort seinen Wohnsitz begründet . Das Geschlecht der
Freiherren von Gültlingen , das ursprünglich dort ansässig war und da¬
her seinen Namen hat , kommt ebenfalls schon sehr früh vor . Nach den
ältesten Urkunden hat es schon im 11. Jahrhundert dort Besitzungen
gehabt . Wo das Stammschloß dieser alten Adelsfamilie gestanden ist,
läßt sich nicht mit Bestimmtheit sagen; doch spricht alle Wahrscheinlich¬
keit dafür , daß dasselbe auf dem Platz , wo jetzt die Kirche steht, gestan¬
den sein muß . Auch die Volkssage weiß zu melden , daß sich die Kirche

19*
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ursprünglich an einer anderen Stätte im Dorf befunden habe . Es er¬
scheint wahrscheinlich, daß die jetzige Kirche ursprünglich eine Burg¬
kapelle gewesen ist, die, als die Burg abgebrochen wurde , zur Eemein-
dekirche erweitert worden ist. Die Familie von Gültlingen hatte um¬
fassende Besitztümer : außer in Gültlingen hatten sie Güter in Berneck,
Neuenbürg , Entringen mit Hohenentringen , Sindlingen , Zavelstein,
Vollmaringen , Poltringen , Oberndorf und an noch anderen entlegenen
Orten . Sie verkauften aber 1445 ihre Güter samt dem Schloß an
Graf Ulrich V. von Württemberg ; schon vorher hatten sie in Berneck
festen Fuß gefaßt , wohin sie um jene Zeit dauernd übersiedelten . Der
Turm der Kirche stammt von 1468; seine westliche Lage mag in den
genannten geschichtlichen Verhältnissen begründet sein. Das unterste
Geschoß des Turms weist ein Rippenkreuzgewölbe auf , der Thor ein
unvollständiges Achteck. Altar und Taufstein weisen auf eine viel äl¬
tere Zeit zurück. Die Kirche ist von einer dicken Umfassungsmauer
umgeben , die ursprünglich eine Art Festung bildete . Um die Mauer
zog sich ein breiter , tiefer Graben , der mit Wasser gefüllt werden konn¬
te. In Zeiten der Gefahr bildete der Kirchhof eine Zufluchtstätte für
Menschen und Vieh ; auch eine wehrhafte Besatzung durfte in Kriegs¬
zeiten hier Aufstellung nehmen . An diesen Vergünstigungen nahm
auch das frühere Filial Holzbronn Anteil.

Gültlingen gehörte zur Grafschaft Hohenberg , von der es 1363 an
die Pfalzgrafschaft am Rhein und 1440 an Württemberg kam. Oefter
wird Gültlingen als ein früherer Freiflecken bezeichnet. Wie das
„Dorfrecht " von 1405 beweist, hatte das Dorf tatsächlich gewisse Vor¬
rechte; doch ist nicht ganz klar , worin diese Vorrechte bestanden , auch
nicht, worin sie ursprünglich begründet waren . Die Vorrechte hat
Herzog Christof 1552 aufgehoben , da „Gültlingen wie andere Flecken
zum Herzogtum Württemberg gehöre und mit diesen hebe und lege",
d. h. dieselben Verpflichtungen habe . Im 30jährigen Krieg hatte die
Gemeinde viel auszustehen ; waren es vor dem Krieg etwa 900 Ein¬
wohner , so waren es 1639 nur noch 259; die Pest hat hier furchtbar
gewütet . Eine große Feuersbrunst hatte schon 1611 einen Teil des
Dorfs in Asche gelegt . Auch in den späteren Kriegszeiten hatte Eült-
lingen als größere , wohlhabende Gemeinde und als bequemer Durch¬
gangsort vom Schwarzwald und Nagoldtal zum Gäu viel durch Ein¬
quartierung , Plünderung und Brandschatzung zu leiden.

Auch heute ist Gültlingen ein stattliches Dorf mit lebhaftem Ver¬
kehr und ansehnlichen Bauernhäusern . Nicht weit von der Mündung
des Agenbaches in die Nagold liegt die untere , etwas weiter oben die
obere Papierfabrik ; erstere gehörte ursprünglich zum Bergwerk in
Neubulach , 1756 erbaut ; die obere rührt aus dem Jahr 1795 und ist
mit einem Sägwerk verbunden . Beide Häuser liefern Packpapier,
Fließpapier u. a.

Der Gemeinde Gültlingen gehört der Hof Haselstall,  dreiviertel
Stunden von dem Dorf entfernt . Dort befand sich auf einem Bergvor¬
sprung eine Burg Hadelstatt , die früh abgegangen ist und schon 1440
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Ruine war . In dem genannten Jahr kaufte Württemberg das An¬
wesen nebst Gütern ; dasselbe erwarb später die Gemeinde.

Ferner befand sich drciviertel Stunden von Gültlingen entfernt auf
einem gegen das Nagoldtal vorspringenden Berg die Gaisburg;
nur noch spärliche Reste sind von derselben vorhanden.

Ober- und Untersulz
In älteren Urkunden werden die beiden Teile des Orts , Ober - und

Untersulz , stets getrennt aufgeführt , ganz wie Ebhausen und Wöll-
hausen , oder Ober - und Unteröschelbronn . Trotzdem bildeten beide
Teile , soweit man es zurückverfolgen kann, eine  Gemeinde . In neu¬
erer Zeit ist die Einheit beider Teile hergestellt dadurch, daß 1847 das
Rathaus und 1877 das Schulhaus zwischen hinein gestellt wurde.

Sulz ist wie Gültlingen eine sehr alte Siedlung , worauf Name,
Funde und Lage Hinweisen. Seinen Namen hat das Dorf gemein mit
der Oberamtsstadt Sulz a. N. und andern mit Sulz zusammengesetz¬
ten Ortschaften wie Sulzbach , Sulzdorf u. a . Das Wort Sulz bezeich¬
net ein salzhaltiges Gelände . Näheres über Ort und Beschaffenheit

ist aber nicht bekannt geworden.
Sulz ist eine frühere Siedlung als

Wildberg ; so erklärt sich auch, daß die in
der Hohenberger Zeit gegründete ur¬
sprüngliche Kirche in Wildberg zu Sulz
gehörte . Umgekehrt wurde später (1377)
die Kirche in Sulz an das Kloster Reu¬
thin verkauft , dem sie vollständig ein¬
verleibt wurde ; 1392 wurde die Pfarrei
Wildberg von Sulz losgetrennt und zu
einer selbständigen Pfarrei erhoben . Die
in Untersulz befindliche Kirche bildet
einen schönen Schmuck für das Dorf . Die
jetzige Kirche stammt ihren Grundbe¬
standteilen nach aus dem Jahr 1492 und
stellt mit ihren Matzwerkfenstern und
ihren Streben und ihrem Netzgewölbe
in dem ein Achteck bildenden Chor ein
schönes Denkmal spätgotischer Baukunst
dar . Der Turm stammt aus frühromani¬
scher Zeit ; das unterste Stockwerk, jetzt
Sakristei , ist in spätgotischem Stil umge-

Bild 234. Sakramentshäuschen
von Sulz.

baut , zeigt aber auch noch sehr schöne Reste der romanischen Zeit . Im
Netzgewölbe des Chors sind 3 Schlußsteine angebracht , darstellend den
HI. Michael , den Schutzheiligen der Kirche, eine Madonna mit dem
Christuskind und Christus . Ein kleiner Teil des Langhauses beim
Turm gehört noch der romanischen Bauzeit an . Darauf weist beson¬
ders der rundbogige Triumphbogen und einige Tierfiguren . Dieses
aus alten Zeiten stammende Bauwesen wurde 1750 umgebaut und 1900
wieder in guten Stand gesetzt. Es ist nicht unmöglich, daß schon vor
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dem Bau der romanischen Kirche an derselben Stelle eine noch frühere
Kirche gestanden ist. Die Kirche ist von einer starken Mauer umgeben,
so daß der Kirchhof in früheren Zeiten als Zufluchtsort dienen konnte.
Zn Obersulz ist 1878 ein Turm mit Uhr und Glocke erbaut worden.
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Sulz gehörte früher zur Grafschaft Hohenberg und kam mit der
Herrschaft Hohenberg -Wildberg 1440 ckn Württemberg . Die Bewohner
beschäftigen sich fast durchweg mit Landwirtschaft . Die Sulzer Mar¬
kung gehört vermöge ihres fruchtbaren Bodens zu den ergiebigsten
Ortschaften der Umgebung und bildet namentlich für die landwirt¬
schaftlich weniger ergiebigen Gemeinden des Oberamtsbezirks eine
Hauptbezugsquelle von Getreide.
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Während früher Sulz von Wildberg her nur auf steilem, beschwer¬
lichem Wege zu erreichen war , besteht jetzt eine sehr bequeme Verbin¬
dung , die zunächst an der Nagold abwärts führt , dann aber sich all¬
mählich durch das Agenbachtälchen nach Sulz emporzieht.

Ebhausen und Wöllhausen
Die Gemeinde Ebhausen bestand ursprünglich aus 2 getrennten

Teilen , Wöllhausen rechts von der Nagold , angelehnt an den Stühl-
berg, und Ebhausen links von der Nagold , auf der Höhe, wo die Kirche
steht, mit schönem Blick ins Tal . Die beiden Teile treten zwar in alten
Urkunden immer getrennt auf , sind aber längst zu einer politischen
und kirchlichen Einheit zusammengefaßt . Die beiden Ortsnamen
rühren von den Häuptern , Ebbo und Wello , die sich einst hier , schon in
alemannisch -fränkischer Zeit mit ihren Sippenangehörigen niedergelassen
haben . Später erhob sich über Wöllhausen eine Burg am Abhang des
Stuhlbergs . Die Ritter waren Dienstmannen zuerst der Grafen von
Nagold und der Pfalzgrafen von Tübingen , später der Grafen von
Hohenberg . Die Burg von Wöllhausen wird in alten Urkunden öfters
erwähnt ; die Ritter tragen meist den Namen „Vögte von Wellehustn"
und gehörten zu einem Rittergeschlecht, das auch die Burgen in Alten¬
steig, Berneck, Hornberg und Vogtsberg (Fautsberg ) innehatte . Erst¬
mals wird dieses Geschlecht in einer Urkunde von 1245 genannt ; um
jene Zeit erscheinen diese Vögte , Albert , Hugo, Heinrich von Wöll¬
hausen, wiederholt . Der Besitz dieser Vögte scheint nicht unbedeutend
gewesen zu sein; denn 1297 schenkt Hugo von Wöllhausen sein Gut in
Monhardt an das Kloster Reuthin . Auch das Dorf Rohrdorf gehörte
diesen Vögten . Indes scheint dieses Geschlecht schon früh seine Besitz¬
ungen weggegeben zu haben . Einen großen Teil gaben sie an die Jo¬
hanniterkommende in Rohrdorf . Das Schloß ist vermutlich früh von
seinen bisherigen Besitzern verlassen worden . Aus dem Jahr 1623
haben wir noch eine Nachricht über die Burg ; da wird sie „ein aller¬
dings ganz abgegangenes Burgstall " genannt.

Auch in kirchlicher Beziehung geht Ebhausen auf alte Zeiten zurück.
Der ursprüngliche Pfarrbezirk von Ebhausen hatte eine sehr weite
Ausdehnung ; er erstreckte sich von der Nagold bis zur Teinach und
noch darüber hinaus und umfaßte außer Ebhausen und Wöllhausen
die Orte Rohrdorf , Berneck, Pfrondorf , Ebershardt , Wart , Eaugen-
wald , Martinsmoos , Zwerenberg , Hornberg , Neuweiler und die Berg¬
orte ; bis zum Enztal ging seine ursprüngliche Grenze . Diese Orte
haben sich mit der Zeit sämtlich von Ebhausen abgelöst.

Die jetzige Kirche ist zwar sehr alt ; sie ist aber wohl kaum das erste
Gotteshaus von Ebhausen gewesen; vermutlich ist an Stelle der abge¬
gangenen ältesten Kirche vor etwa 800 Jahren die heutige Kirche als
ansehnliches Bauwesen im romanischen Stil dreischifsig erbaut wor¬
den. Der Turm weist auf diese Gründungszeit noch sehr deutlich, eben¬
sowohl an den schmalen Schießscharten wie an den Rundbogenfenstern
am obersten Stockwerk; das unterste Geschoß des Turmes weist mit der
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Bild 236: Ebhausen. Nagoldpforte des Heckengäus. Schichtenfallen talab.

Zahl 1468 auf die Zeit des ersten Umbaus der Kirche; damals ist wohl
der rundbogige Durchgang am Turm eingebaut worden . Eine gründ¬
liche Erneuerung erfuhr die Kirche 1860. Graf Burkhard V. von
Hohenberg schenkte 1318 die Kirche mit allen ihren Rechten und mit
den genannten Ortschaften an den Johanniterorden in Rohrdorf , der
fortan auch die Pfarrer in Ebhausen bestellte.

An den Leiden des 30jährigen Kriegs hat Ebhausen auch sein Teil
mitgetragen ; dies geht unter anderem daraus hervor , daß die Ein¬
wohnerzahl in dieser Zeit sank von 475 Seelen im Jahr 1622 auf 206
im Jahr 1639.

Die Lage am Flusse brachte es mit sich, daß sich von früh an neben
der landwirtschaftlichen Tätigkeit auch die gewerbliche entfalten konnte.
Auch die einstige Herrschaft mag dazu schon das Ihrige beigetragen
haben . Im vorigen Jahrhundert blühte namentlich das Zeugmacher¬
handwerk : 1835 beteiligten sich 21 Meister bei einer Tuchmesse in
Stuttgart ; ihre Waren , besonders Flanelle , wurden weithin verschickt,
auch ins Ausland . Diese blühende Industrie ist aber schon vor dem
Krieg eingegangen . Dafür haben sich neue Zweige der Eewerbetä-
tigkeit entwickelt : eine Eurtenfabrik mit etwa 50 Arbeitern ; mehrere
gröhere Schreinereien , ebenfalls mit einer größeren Zahl von Arbei¬
tern ; eine Werkstätte zur Herstellung landwirtschaftlicher Maschinen;
ein Geschäft zur Verfertigung von Zeugtüchlein für Apotheker . Dieser
neue Aufschwung des Gewerbes war wesentlich bedingt durch die Eisen¬
bahn , die mitten durch Ebhausen führt.

Das Bad Rötenbach

In einem anmutigen Wiesentälchen , eine halbe Stunde von Na¬
gold, liegt eine malerische Gruppe von Gebäuden , sich unmittelbar an
den Hochwald anschließend, das frühere Bad Rötenbach , benannt nach
dem Bächlein , das durch das Tälchen fließt . Das ganze Anwesen ver-
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dankt seine Entstehung einer Heilquelle , die dort entspringt . Die
Heilkraft des Wassers war seit alter Zeit bekannt . Die Sage erzählt,
die Quelle habe früher den Namen Schweinbrunnen getragen , weil
die Jäger die Beobachtung gemacht haben , daß angeschossene Wild¬
schweine in dieser Quelle Linderung ihrer Schmerzen gesucht haben.
Es wird weiter erzählt , das Bad sei im 30jährigen Krieg verschüttet
worden . Erst 1726 ist man auf die Quelle wieder aufmerksam gewor¬
den. Die württembergische Regierung , der von der Sache Kenntnis
gegeben wurde , beauftragte den Physikus von Herrenberg und Nagold,
Dr . Johann David Brodbeck, den chemischen Gehalt des Wassers näher
zu untersuchen . Derselbe stellte fest, daß die Temperatur des Wassers
etwa 6 Grad wärmer sei als das gewöhnliche Wasser, daß die Tempe¬
ratur dieser Quelle , die aus dem Muschelkalk entspringt , wie auch
die chemischen Bestandteile des Masters anders geartet seien als
bei dem Nagolder Brunnenwasser ; die Benützung dieser Quelle sei be¬
sonders zu empfehlen bei Nervenkrankheiten , bei rheumatischen Lei¬
den, bei Engbrüstigkeit , bei Gicht u. anderen Leiden . Die Gemeinde
Nagold war bereit , die Quelle neu zu fasten und die für ein Bad nöti¬
gen Gebäude und Gelasse zu erstellen und den Betrieb des Bades in
eigene Verwaltung zu nehmen . Das Bad kam bald in guten Ruf und
erfreute sich längere Jahre , besonders im Sommer zahlreichen Be¬
suchs. Später wurde das Anwesen an Private verkauft . Da das Bad
aber die Konkurrenz mit anderen größeren Bädern nicht ertragen
konnte, ließ sein Besuch nach. Aber noch lange konnte es sich halten
als Luftkurort . Seine idyllische Lage , die Stille der Umgebung , die
hübschen Räume , die nahen Wälder erwiesen sich hiezu sehr geeignet.
Manche Gäste kamen, zum Teil aus weiter Ferne , Jahr für Jahr.
Wer Ruhe und Stille suchte, fand hier einen freundlichen Sommer¬
aufenthalt . 1899 wurde das Anwesen von der Landesversicherungs¬
anstalt Württemberg angekauft . Das Anwesen wurde vergrößert und
mit allerlei neuzeitlichen Einrichtungen (Licht- und Luftbäder , Liege¬
hallen , Wandelgänge ) ausgestattet . Und so finden dort seit 26
Jahren Erholungsbedürftige gesundheitfördernden und angenehmen
Aufenthalt . Auch manche von den vielen verwundeten oder kranken
Kriegern , die im dortigen Lazarett Aufnahme gefunden haben , werden
gerne an diese Wochen zurückdenken.

Noch mag die Kuranstalt Waldeck  an der Straße nach Herren¬
berg, sehr hübsch am Waldsaum gelegen, Erwähnung finden . Das
Haus war zunächst als Kaltwasserheilanstalt erbaut worden , wurde
aber 1899 zu einem Genesungsheim für leidende , rekonvaleszente Sol¬
daten gekauft und umgebaut.

Simmersfeld mit seinen Nachbarorten
An einem uralten Weg vom Nagold - ins Enz- und Murgtal liegt

Simmersfeld ; auf der Höhe der Schwarzwaldtafel , ursprünglich eine
weit ausgedehnte Gemeinde , zu der auch noch Enztal gehörte . Wer der
Sigmar war , von dem das Dorf den Namen (Sigmaresfeld 1110) hat,
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Bild 237: Simmersfeld. Waldhufendorf auf der Tafel des Schwarzwaldes.

wissen wir nicht, auch nicht, wann er gelebt hat . Doch stammte die
frühere Kirche aus dem 11. Jahrhundert und erinnerte mit ihren früh
romanischen Formen an das Kloster Reichenbach und Hirsau . Da die
Umgebung bis zur Landesgrenze zur Gaugrafschaft Nagold , später
zur Pfalzgrafschaft Tübingen gehörte , ist anzunehmen , daß die Besied¬
lung von dieser Seite ausgegangen ist. Später kam Simmersfeld mit
Beuren und Ettmannsweiler unter die Herrschaft der Hohenberger
und teilte die Schicksale von Altensteig , wurde also 1603 württember-
gisch. Die Rechte, die Simmersfeld am Kirchspielswald hatte , haben ihm
seit alter Zeit große Vorteile verschafft. Bis 1598 gehörte Simmers¬
feld ins Kirchspiel Altensteig , durfte dann aber auch noch als eigenes
Kirchspiel die Nutzung des Kirchspielswaldes weiter genießen . Gegen¬
über Beuren (zuerst 1263 — Biurron — Siedlung ) und Ettmanns¬
weiler (zuerst 1303 — Ezzemaneswiler — Weiler des Ezzemann)
nahm Simmersfeld eine bevorrechtigte Stellung ein ; der Schultheiß
von Simmersfeld führte Jahrhunderte lang den Stab , d. h. die Be¬
fehlsgewalt , über diese beiden Gemeinden.

Bild 238: Wellingtonie in Simmersseld.
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Xi»»» ._
Bild 239: Ettmannsweiler . Waldhufendorf mit lockerer Ortsform.

Die Burg Schilteck im Schnaitbachtal fiel 1355 bei der Teilung der
Grafschaft der Hohenberger mit ihren Wäldern dem Grafen Konrad
zu, dem Stifter der Altensteiger Linie . Schon 1624 wird berichtet , daß
diese Burg längst abgegangen sei. Mauerreste und Graben sind noch
zu finden.

Fünfbronn , die höchstgelegene Ortschaft des Bezirks , 743 Meter
hoch, hat seinen Namen von fünf noch vorhandenen Brunnen oder
Quellen auf der Zuberwiese . Es gehörte von Anfang an zu den Alten¬
steiger Kirchspielsorten und war deshalb an den Wäldern derselben
nutzungsberechtigt , was ihm anläßlich von Streitigkeiten von Gras
Burkhard V. ausdrücklich zuerkannt wurde . Mehrere Herrschaften hat¬
ten Anteil am Dorf : die Markgrafschaft Baden , Hug von Berneck,
Friedrich Müller von Mandelberg , das Kloster Allerheiligen . Als 1342
Graf Otto von Hohenberg auf seine Rechte an dem Dorf verzichtete, be¬
gaben sich die Einwohner unter den Schirm der Grafen von Württem¬
berg , die sich im Laufe der Zeit das ganze Dorf aneigneten , so daß
Fünfbronn schon zu Württemberg gehörte , als die umliegenden Orte
noch badisch waren . So erklärt sich auch, daß Fünfbronn früher zum
Amt Neuenbürg gehörte . 1806 kam es zum Oberamt Calw , 1812 erst
zu unserem Oberamt.

Bild 240: Kirche von Beuren.
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Die Gemeinde Enztal
Die jüngste Gemeinde des Bezirks ist Enztal . Während die Ent¬

stehung weitaus bei den meisten Gemeinden in Dunkel gehüllt ist,
können wir die Bildung dieser Gemeinde ziemlich genau verfolgen.
Daß im oberen Enztal schon eine sehr frühe Anfiedlung bestanden hat,
das 1145 geweihte Klösterlein Enz , haben wir schon an anderer Stelle
gesehen, auch daß das Kloster nach etwa 200jährigem Bestehen wegen
sittlichen und ökonomischen Zerfalls aufgehoben und in einen Maier¬
hof verwandelt worden ist, der in württembergischen Besitz kam. Die
Ueberlieferung kennt heute noch die Stätte , wo einst dieses „Enzklö-
sterle" gestanden ist. Die Gegend, wo sich jetzt die zum Oberamt Na¬
gold gehörige Gemeinde Enztal und die zum Oberamt Neuenbürg ge¬
hörige Gemeinde Enzklösterle befindet , war einst mit dichtem, geschlos¬
senem Wald bewachsen. Da mag sich das Klösterlein einst wie eine
Insel im weiten Weltmeer ausgenommen haben . Dieser Wald , der
sich bis in die Nähe des Murgtals ausdehnte , war der uns schon be¬
kannte Altensteiger Kirchspielswald , der einst von den Grafen von
Hohenberg gestiftet und mit dem Amt Altensteig 1440 an die Mark¬
grafschaft Baden übergegangen war , von dem er 1603 an Württemberg
kam. In diese einsamen Waldgebiete waren aber schon vorher , ' /»
Stunden oberhalb des Maierhofs , einzelne Siedlungen angelegt wor¬
den ; so 1524 eine Mahlmühle , genannt Eompelscheuer (von
Eumbold ) ; auch eine Sägmühle wurde um jene Zeit dort errichtet.
Etwas später erfolgte die Anlegung des Hetschelhofs (um 1560), der
1590 mit dem Enzmaierhof an Württemberg und 1753 an Simmers-
selder Bürger verkauft wurde . Noch bis ins 18. Jahrhundert hinein
waren dies die einzigen Siedlungen im oberen Enztal . Um das Jahr
1725 wurden mehrere größere Waldflächen in der Nähe von Eompel¬
scheuer in Wiesen umgewandelt ; um dieselbe Zeit erfolgte die Anleg¬
ung des Kaltenbachhofs . Um die Mitte des 18. Jahrhunderts wurde
im Poppeltal in der Nähe von Eompelscheuer zur Ermöglichung der
Flößerei auf der oberen Enz ein Stausee angelegt , ein großes Wasser¬
magazin , dessen Schleusen im Bedarfsfall geöffnet werden . Dasselbe
geschah etwas später auch im Tal des Kaltenbachs . An beiden Seen wur¬
den auch Wohnhäuser angelegt . Um dieselbe Zeit begann eine grö¬
ßere Zuwanderung ins Enztal . Die Waldarbeit , die in größerem
Maßstab als bisher in Angriff genommen wurde , die Flößerei , die
bald schwunghaft auf der Enz betrieben wurde , und die Sägwerke , die
sich in der Folge noch vermehrten , gaben reichlichen Verdienst ; beson¬
ders wurde jetzt auch das Tal zwischen Eompelscheuer und dem Maier¬
hof mit Siedlungen belegt . Nach Berichten von Augenzeugen sind die
Lebensverhältnisse dieser neuen Bewohner anfangs äußerst dürftig ge¬
wesen: Ihre Wohnungen waren anfangs mehr Hütten als Häuser;
ihre Nahrung bestand bei dem Fehlen des Getreidebaus sehr häufig
bloß in Kartoffeln . In Jahren der Teuerung wie 1816/17 war es
vielen unmöglich Brot oder Mehl zu kaufen. Die Verhältnisse besser¬
ten sich, als die alten herrschaftlichen Güter den Bewohnern überlasten
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wurden und auch die Verdienstmöglichkeiten und die Arbeitslöhne sich
günstiger gestalteten . Frauen und Kinder suchen schon von jener Zeit
an im Sommer durch Sammeln von Beeren und Enzianen Geld zu
verdienen . Seiner herrlichen Luft , seinen prachtvollen Wäldern , sei¬
ner schönen Umgebung verdankt es Enztal , wenn es seit einer Reihe
von Zähren von vielen Fremden ausgesucht wird , von vielen auch zu
längerem Aufenthalt . Trotz seiner Abgelegenheit liegt Enztal doch
mitten in lebhaftem Verkehr ; über Enztal führt die alte „Erzstraße ",
die von Neuenbürg über Wildbad nach Freudenstadt führt ; uralte
Steigen stellen die Verbindung mit Gernsbach und dem badischen Ge¬
biet her ; ebenso führt nach Simmersfeld und Altensteig eine gute
Straße . Enztal galt lange als „Kolonie " von Ansiedlern und gehörte
zur politischen Gemeinde Simmersfeld . 1838 ist es zu einer selb¬
ständigen Gemeinde geworden . Lange Jahre lagen die Schulverhält¬
nisse sehr darnieder ; für das langgedehnte Tal mit seinen Nebentälern
bestand lange nur e i n Schulraum in Eompelscheuer, später erhielten
auch die in der Nähe des alten Maierhofs gelegenen Parzellen gemein¬
sam mit Enzklösterle ein besonderes Schulhaus , das sich im „Lappach"
befindet.

Was die Kirche betrifft , so ist von der alten Kapelle , die mit dem
Kloster verbunden war , längst keine Spur mehr vorhanden . Die we¬
nigen Einwohner , die Enztal früher zählte , waren kirchlich früher der
Kirche in Ebhausen , dann Zwerenberg , seit 1850 der Kirche in Sim¬
mersfeld zugewiesen. 1849 wurde Enztal eine selbständige Pfarrei;
die Kirche, die für Enztal und Enzklösterle gemeinsam bestimmt
ist, steht in Enzklösterle und wurde 1851 im Rundbogenstil erbaut ; sie
bildet mit dem Pfarrhaus und dem Forsthaus eine malerische Gruppe,
erinnernd an die früheren Waldkapellen.

Bild 241: Höfle in Nagold.
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Schule und Bildung
Der weite Weg, den das Schul - und Bildungswesen im ganzen

durchlaufen mutzte, um aus die heutige Höhe zu gelangen , spiegelt sich
wieder in dem Gang , den dieses Gebiet in unserem Bezirk genommen
hat.

Daß es eine Zeit gegeben hat , wo der größere Teil unseres Volks,
zumal in einem ländlichen Bezirk, ganz ohne Bildung ausgewachsen
ist, ist uns allen wohlbekannt . Nicht als ob es nicht jederzeit gebil¬
dete Männer und Frauen gegeben hätte ; aber ihre Zahl war ver¬
hältnismäßig klein. Die ersten Schulen im Bezirk Nagold , von denen
wir wissen, waren keine deutschen Schulen ; es waren Lateinschulen,
hervorgegangen aus den Bildungsbestrebungen des Humanismus , der
sich gegen das Ende des Mittelalters um die Hebung der Bildung
große Verdienste erworben hat . So finden wir eine Lateinschule in
Wildberg schon 1320, in Nagold 1466; auch von Altensteig und Haiter-
bach werden Schulen genannt aus jener Zeit , Nicht alle Kinder , die
diese Schulen besuchten, mußten sich im Lateinischen ausbilden ; auch
mochte es da und dort Gelegenheit geben, außerhalb dieser Schulen
etwas Lesen, Schreiben und Rechnen zu lernen . Allein das war alles
ganz freiwillig , und es mochte spärlich genug davon Gebrauch gemacht
worden sein.

Der entscheidende Schritt geschah erst im 16. Jahrhundert im Zu¬
sammenhang mit der Reformation . Hatte Luther schon 1524 nach¬
drücklich betont , daß die Errichtung von Schulen Sache der Gemeinden
sei, so ist für Württemberg die große Kirchenordnung von 1559 bahn¬
brechend geworden . Nicht in dem Sinn , als ob jetzt sofort in allen
Schulen des Landes und des Bezirks Schulen errichtet worden wären.
Die Neuerung , die durch Herzog Christof geschah, bestand vielmehr
darin , daß es jetzt die Regierung als ihre Pflicht erkennt , sich um die
Schulen anzunehmen . Wir haben aus den folgenden Jahren eine
Reihe von Belegen dafür , daß damals auch auf dem Lande ein ernst¬
licher Versuch mit der Einrichtung von Schulen gemacht worden ist.
So wird aus dem Jahr 1581 berichtet , daß damals die Stadtgemeinden
Nagold , Altensteig , Haiterbach und Wildberg deutsche Schulen mit
einem Schulmeister gehabt haben . Aber auch Ebhausen , Effringen,
Eültlingen hatten damals schon Schulmeister . Von den Gemeinden
Altensteig Dorf , Berneck, Ebershardt und Wart wird berichtet, daß
die Pfarrer in ihren Gemeinden Schule gehalten haben . Es bedurfte
aber immer aufs neue wiederholter Mahnungen der Regierung und
der Behörden , daß die Eltern ihre Kinder zur Schule schicken und die
Gemeinden Schulmeister anstellen , und diese Bemühungen sind in un¬
serem Bezirk auch nicht umsonst gewesen. Im Jahr 1601 hatte Na¬
gold in seiner Volksschule 61 Knaben und 10 Mädchen, Altensteig 79
Knaben und 32 Mädchen, Haiterbach 21 Knaben , Wart 18 Knaben
und 5 Mädchen, Ebhausen 22, Eültlingen 30, Sulz 20 Knaben . Jsels-
hausen schickte seine Kinder nach Nagold , Ebershardt nach Ebhausen
und Wart.



303

Freilich zerstörte der 30jährige Krieg die blühende Saat . Indes
traf die Regierung noch während des Krieges Veranstaltungen , um
neues Leben aus den Trümmern zu erwecken. Im Jahr 1649 wurde
es sodann den Eltern geradezu zur Pflicht gemacht, ihre Kinder zur
Schule zu schicken; wer sich widerspenstig oder säumig zeigte, sollte mit
Strafen belegt werden . Diese nachdrücklichen Maßnahmen hatten
trotz der Ungunst der Zeit guten Erfolg . Dies mag folgende Ueber-
stcht aus dem Jahr 1653 zeigen. Die Schülerzahl betrug in

Nagold 72 Knaben , 32 Mädchen, Altensteig -Stadt 79 (32), Alten-
steig-Dorf mit Filial 18 (23), Emmingen -Pfrondorf 19, Ebhausen 38
(12), Effringen - Schönbronn 18, Eültlingen mit Holzbronn 39, Hai-
terbach 44, Rotfelden - Wenden 19, Simmersfeld mit Filialien 20,
(3), Spielberg -Egenhausen 34, Wart -Ebershardt 18 (5), Wildberg 35.
Dazu kamen noch je 8 Lateinschüler in Nagold und Altensteig.

Freilich dieses Schulwesen krankte noch sehr an manchen Grund¬
schäden: die Lehrer hatten keine genügende Vorbildung . Wer Lehrer
werden wollte , trat bei einem Schulmeister in die Lehre , hörte seinem
Unterricht zu, erteilte unter seiner Anleitung selbst auch Unterricht,
war der Schulgehilfe , ahmte den Schulmeister möglichst genau nach
und wurde bei einem Lehrerwechsel wohl dessen Nachfolger. Häufig
aber wurden Leute angestellt , die keinerlei Vorbildung hatten . Auch
mußte der Lehrer neben seinem Schulberuf noch ein anderes Geschäft
betreiben , wenn er sein Auskommen haben wollte . Aus unserem Be¬
zirk wird von ehrenwerten Männern erzählt , die sich gewissenhaft um
Schule und Kinder angenommen haben ; es werden aber auch aus ein¬
zelnen Gemeinden Beispiele namhaft gemacht, wie Leute von den Ge¬
meinden angestellt wurden , die nach keiner Seite hin das Zeug zu för¬
derlicher Schularbeit hatten . Ein großer Mißstand war , daß keine
Schulhäuser vorhanden waren ; der Unterricht fand entweder in der
Wohnung des Schulmeisters oder in einem Mietlokal statt . Auch
konnten sich die Leute nur schwer an einen regelmäßigen Schulbesuch
ihrer Kinder gewöhnen . Lange Zeit war im Sommer gar keine
Schule, und auch im Winter nahm man es mit Schulversäumnissen sehr
leicht; da und dort war nur von Martini bis Lichtmeß Schule . Na¬
mentlich den Schulbesuch der Mädchen hielt man nicht für nötig . Ganz
schlimm wirkte auf Schulbesuch und Schularbeit in manchen Schwarz¬
waldgemeinden das Viehhüten der Kinder vom Frühjahr bis zum
Herbst. Das Vieh wurde in dieser Zeit auf die Weideplätze getrieben,
die häufig weit entfernt lagen ; da konnte vom Schulbesuch kaum die
Rede sein ! Aber ebenso schlimm oder noch schlimmer wirkte dabei der
Müßiggang , schlimme Kameradschaft u. a . ; alles , was gelernt worden
sei, bleibe in dieser Zeit „am Gebüsch hängen ", wurde von tieferblik-
kenden Eltern selbst gesagt. Allein die Regierung ließ die Angelegen¬
heit nicht mehr aus den Augen : auch die weltlichen und die geistlichen
Behörden in unseren Amtsstädten gingen ernstlich darauf aus , die Hin¬
dernisse aus dem Weg zu räumen ; namentlich die Gewinnung geeig¬
neter Lehrer und die Beschaffung von geeigneten Schullokalen war
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ihr unablässiges Bemühen . Aber erst das energische Eingreifen Kö¬
nig Friedrichs und die weiter ausbauenden Maßnahmen König Wil¬
helms I. schufen eine sichere Grundlage für den Auf - und Ausbau des
Schulwesens auch in Verhältnissen , wo so manche natürliche Hinder¬
nisse im Wege standen . Wohl bestanden schon bisher in einzelnen Ge¬
meinden besondere Schulhäuser, - so in Nagold das Schulhaus in der
„Hinteren Gasse" vom Jahr 1706, ebenso in Wildberg 1789, Gült-
lingen 1772, Walddorf 1790. Aber nun mußten in allen Gemeinden
Schulhäuser mit Wohnungen für die Lehrer erstellt werden , und so
finden wir in einer größeren Zahl von Gemeinden Schulhäuser , die
aus den ersten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts stammen. Eben¬
so wurde der Schulbesuch gesetzlich geregelt , vom Lehrer eine gründ¬
liche Vorbildung in Lehrerseminaren gefordert , und überhaupt das ge¬
samte Schulwesen, das bisher mehr in den Händen der Gemeinden ge¬
wesen war , durch staatliche Gesetze und Verordnungen genau geregelt.
Und da auch die Schülerzahl einer Schulklasse fest normiert wurde,
mußte mit der Zeit da und dort zur Erweiterung des Schulhauses oder
zu Neubauten geschritten werden . So haben wir jetzt auch weitaus in
den meisten Gemeinden schöne, stattliche Schulhäuser , nach neuzeitlichen
Anforderungen eingerichtet , zur Freude und zum steten Ansporn für
unsere Kinder.

Die Lateinschulen unseres Bezirks haben sich bis heute erhalten;
Altensteig hatte statt der Lateinschule eine Realschule errichtet , hat
aber seit 1868 an deren Stelle wieder eine Lateinschule , jetzt neben der
Realschule. Auch Nagold hat seit 1890 neben der Lateinschule noch
eine Realschule. Diese Latein - und Realschulen werden auch von aus¬
wärts immer stark besucht. Mit diesem Nebeneinander der verschie¬
denen Schulanstalten wird den mancherlei Bildungsbedürfnissen un¬
serer Zeit und unserer Bezirksbewohner Rechnung getragen.

Dies zeigt sich auch darin , daß die Schulen ihren Lehrplan nach
den Forderungen der Zeit umgestalten , neue Schulfächer einführen
und den ganzen Unterricht nach dem alten , bewährten Grundsatz ein¬
richten : Nicht für die Schule sondern für das Leben . Demgemäß ist
in den letzten Jahrzehnten namentlich der Handarbeitsunterricht der
Mädchen und der Turnunterricht bei den Knaben nachdrücklich betont
und ausgestaltet worden . Nagold und Altensteig haben besondere
Turnhallen ; andere Gemeinden haben Turnplätze . Auch der Zeichen¬
unterricht fand allgemeine Einführung . Auch für die schulentlassene
Jugend sind, nachdem die frühere Sonntagsschule als ungenügend er¬
kannt worden ist, neue Bildungsgelegenheiten ins Leben getreten : die
allgemeine und die gewerbliche Fortbildungsschule , Frauenarbeits¬
schule, Haushaltungsschule , Fortbildungskurse . Alle diese Bestreb¬
ungen und alle diese Kosten zum Besten der Jugend sind getragen von
dem Gedanken : Gute Ausbildung ist ein Kapital , das reiche Zinsen
bringt.
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Das Lehrerseminar in Nagold

Für die Entwicklung der Stadt Nagold ist die Errichtung des Leh¬
rerseminars von großer Bedeutung gewesen, und auch für den Bezirk
und die weitere Umgebung waren damit manche Vorteile verbunden.
Unser Vaterland nahm nach dem Krieg von 1870/71 in politischer,
wirtschaftlicher und geistiger Beziehung einen gewaltigen Aufschwung.
Mit besonderem Nachdruck wurde die Hebung der Volksbildung nach
allen ihren Seiten verlangt und gepflegt . Neue Schuleinrichtungen
wurden getroffen , neue Lehrstellen errichtet , neue Schulhäuser gebaut,
die Bildungsziele höher gesteckt. Bald stellte sich Lehrermangel ein.
Die vorhandenen Lehrerseminare Eßlingen und Nürtingen nebst den
Privatseminaren Lichtenstern und Tempelhof genügten nicht ; 1873
wurde das dritte Staatsseminar in Künzelsau errichtet ; aber bald ge-,
nügte auch das nicht mehr ; man brauchte ein weiteres Staatsseminar.
Da die älteren Seminare Eßlingen und Nürtingen mehr in der Mitte
des Landes liegen und Künzelsau dem fränkischen Landesgebiet zuge¬
hört , so lag der Gedanke nahe , eine Schwarzwaldstadt hiefür zu wäh¬
len . Sulz a. N., Wildberg , Hirsau und andere Orte kamen in Wurf;
in die engere Wahl kamen nur Talw , Herrenberg und Nagold . We¬
gen des weiten Entgegenkommens der Stadt und wegen der landschaft¬
lichen Schönheit erhielt Nagold den Vorzug . 1877 wurde der Bau be¬
gonnen und 1881 vollendet . Auf einer Terrasse über der Nagold auf
allmählich ansteigendem Hang ist das imposante Gebäude aus präch¬
tigem Hochdorfer Lettenkohlensandstein erstellt worden . Der Bau ist
gehalten in den edlen Formen der italienischen Renaissance , ist 93
Meter lang und zeigt besonders auf der Talseite schöne, reiche Glie¬
derung . Ein erhöhter Mittelbau und 2 Seitenflügel , ein schöner,
säulengeschmückter Eingang mit Balkon verleihen dem ganzen Vau
eine vornehme Erscheinung . Lehrsäle , Schlafräume , Speiseräume,
weite Wandelgänge füllen das Gebäude . Um das Haus dehnen sich
schmucke Gärten und Höfe, ein großer Turn - und Spielplatz und eine
Turnhalle . Außer dem eigentlichen Seminargebäude befindet sich in
der Nähe das für die jüngeren Klaffen bestimmte „Präparandenan-
staltsgebäude ". Außerdem war mit dem Seminar etwa 2 Jahrzehnte
lang eine Taubstummenanstalt verbunden.

Das Seminar war bestimmt anfangs für 8, später für 6 Klaffen,
zu denen seit etwa 20 Jahren Nebenklassen kamen ; die Klasse zählte
30—36 Schüler . So betrug die Zahl der Seminaristen 200—280,
häufig auch mehr . In den Räumen des Seminars herrschte tagaus
tagein bewegtes Leben . Eine feste Regelung des Tageslaufs , Unter¬
richtsstunden vom frühen Morgen bis zum späten Abend , Musik- und
Turnübungen , Privatstudium und Erholungspausen füllten den Tag.
Auch für die Stadt brachte das Seminar manche Vorteile : täglich
gingen Bäcker, Metzger und andere Geschäftsleute aus und ein und sorg¬
ten für die täglichen Lebensbedürfnisse . In den Mittags - und Abend¬
pausen zogen die Seminaristen mit ihren bunten Mützen durch die
Stadt , machten Spaziergänge und besorgten Einkäufe . Wie viel Le-
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ben das Seminar der Stadt brachte, merkte man besonders in den
Ferienzeiten , wo ungewohnte Stille Seminar und Straßen erfüllte.
Diel Anklang und Wertschätzung fanden die Konzerte , die im Semi¬
nar oder in der Kirche stattfanden , die Vorträge über zeitgemäße oder
wissenschaftliche Fragen , die Feiern wichtiger Gedenktage und Feste,
wie sie vom Seminar veranstaltet wurden . Noch darf darauf hinge¬
wiesen werden , wie das Seminar vielen jungen Leuten in Stadt und
Land eine günstige Gelegenheit zu einer schönen Berufslaufbahn ge¬
boten hat , und es ist tatsächlich davon auch ein reichlicher Gebrauch ge¬
macht worden.

Aus dem kirchlichen Leben der Neuzeit

Die Einteilung der Gemeinden des Bezirks in Pfarreien ist im
ganzen so geblieben , wie sie durch Herzog Christof und etliche Zeit
nachher festgelegt worden ist. Doch Huben sich im einzelnen mehrfach
Aenderungen ergeben . So hat Nagold 1823 drei seiner Filialen ab¬
gegeben : Emmingen , Mindersbach und Unterschwandorf . Emmingen
wurde , nachdem es kurze Zeit zu der damals bestehenden Kirche in
Pfrondorf gehört hatte , 1855 zu einer besonderen Pfarrei mit Pfron¬
dorf als Filial erhoben ; 1898 wurde in Emmingen aus der bisher un¬
ständig versehenen Pfarrei eine ständige Pfarrstelle gemacht. Minders¬
bach wurde Rohrdorf zugeteilt , das damals einen besonderen Geist¬
lichen erhielt ; seit 1891 ist auch Rohrdorf ständige Pfarrei . Bösingen,
das ehedem mit Beihingen zu Haiterbach gehört hatte , war schon 1824
selbständig geworden . Enztal -Enzklösterle , das ehedem Filial von
Simmersfeld gewesen war , erhielt 1849 eine eigene Pfarrstelle.

Die uralten , noch aus der früheren Zeit des Mittelalters stam¬
menden Kirchen waren meist am Ende des Mittelalters umgebaut
worden . Diese Kirchen erforderten im 18. oder 19. Jahrhundert aber¬
mals Umbauten , soweit nicht Neubauten an ihre Stelle traten . So
ist in Altensteig Stadt,  das 1570 erstmals eine eigene Kirche er¬
halten hatte , 1775 die jetzige Stadtkirche erbaut worden , da die frühere
Kirche zu engräumig und zugleich baufällig geworden war . Die Kirche
wurde im Rokokostil erbaut und hat 1910 eine gründliche Ausbesse¬
rung erfahren . Nagold  erhielt 1874 eine schöne, neue Kirche, in früh¬
gotischem Stil erbaut . Da einst Herzog Ulrich 1543 das ganze Kirchen¬
vermögen von Nagold vom Kloster Stein a. Rh . bezw. von der Stadt Zü¬
rich, die den Schirm über das Kloster hatte , erkaufte , so hatte die würt-
tembergische Staatsfinanzverwaltung die eigentliche Baulast . An den
Baukosten hatte der Staat V-, die Gemeinde V» zu bezahlen . Die
Kirche umfaßt 2000 Sitzplätze. König Karl stiftete zur Kirche drei
prächtige Chorfenster . Die Kirche liegt frei auf einer Anhöhe , zu der
34 Stufen emporführen.

Eine neue Kirche hat ferner Bösingen,  1888 in gotischem Stil,
ebenso Enzklösterle , 1849 im Rundbogenstil erbaut , beides hübsche und
würdige Gotteshäuser . Endlich hat Simmersfeld  1889 eine neue
Kirche erhalten , im ganzen im schönen Stil der früheren Kirche er-

20*
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baut , doch so, datz die Ausführung der neuen Kirche reicher und geglie¬
derter ist. Auch die neue Kirche weist durchgängig edle und würdige
Formen auf.

Ihre innere Aufgabe , ihren Gliedern religiöse Kraft und sitt¬
lichen Halt zu geben und ihnen ihre ewige Bestimmung immer
wieder nahezubringen , hat die Kirche durch die Jahrhunderte hin¬
durch stets zu erfüllen gesucht und die ihr zu Gebot stehenden Seg¬
nungen gespendet. In unserem Bezirk haben besonders die Bemüh¬
ungen um die Verinnerlichung des religiösen Lebens einen fruchtba¬
ren Boden gefunden . Deshalb ist auch der Pietismus in seinen älteren
Formen : altwürttembergischer Pietismus , Michael Hahnsche Richtung,
Pregizerianer , wie in seinen neueren Formen zu reichlicher Entfaltung
gekommen. Damit hängen die zahlreichen Veranstaltungen zur Be¬
lebung des Verständnisses für Heidenmission, der Gustav Adolf Ver¬
einssache und für die Arbeit der inneren Mission, die immer wieder
neue Blüten treibt , zusammen ; wir nennen nur die Kleinkinderschule,
die Kindergottesdienste , Jünglings - und Jungfrauen - Vereine , die
Krankenpflegestationen : — alles Blüten des Bestrebens , die um¬
fassende Tätigkeit der Kirche zu unterstützen und weiterzuführen . Dem¬
selben Zweck dienen auch die Gemeindehäuser , die in mehreren Ge¬
meinden erstellt sind; wo sie fehlen , sind meist in den Pfarrhäusern
Gemeindesäle zur Abhaltung von Versammlungen eingerichtet.

Bild 243: Untertalheim. Breite Talsohle im mittleren Muschelkalk.

In unserem vorwiegend evangelischen Bezirk, befinden sich meh¬
rere katholische  Gemeinden ; dieselben bestehen teils seit alter
Zeit , teils haben sie sich im Lauf des letzten Jahrhunderts gebildet.
Die beiden Gemeinden Ober « und Untertalheim  mit dem Sitz
der Pfarrstelle in Untertalheim , gehörten einst mit Horb und anderen
Nachbarorten zur Grafschaft Hohenberg , kamen 1381 an Oester-
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reich und wurden 1806 württembergisch . Beide Gemeinden waren
Jahrhunderte lang Filialen der uralten Kirche in Unterwaldach
(jetzt im Oberamt Freudenstadt ) ; seit 1660 bilden Unter - und Ober¬
talheim eine besondere Pfarrei . Die frühere Kirche, dem Erzengel
Michael und dem hl . Laurentius geweiht , ist 1834 abgebrochen wor¬
den. Die jetzige Kirche liegt schön auf einer Anhöhe über dem Dorf,
dem hl . Michael geweiht und besitzt ein sehenswertes Gemälde ander
Thorwand . Auch Obertalheim hat ein eigenes , dem hl . Martin ge¬
weihtes Kirchlein.

Die Kirche in Rohrdorf  stammt aus der Zeit , da der Johan¬
niterorden in Rohrdorf festen Fuß faßte ; sie wurde gebaut 1311 zu
Ehren des Täufers Johannes und zeigt gotischen Stil ; die schönen

Maßwerke und Gewölbe wurden
aber bei einem Umbau ausge¬
schlagen. 1740 wurde unter einem
stumpfen Winkel die evangeli¬
sche Kirche an die bisher besteh¬
ende katholische Kirche angebaut.
Die evangelische Gemeinde in
Rohrdorf war von der Refor¬
mation bis 1854 Filial von Eb-
hausen . Die katholische Pfarrei
Rohrdorf wurde 1912 nach Na¬
gold verlegt.

Nagold  hat seit 1905 eine
katholische Kirche in romanischem
Stil erbaut , ein schönes Seiten¬
stück zu der benachbarten uralten
Remigiuskirche.

Das Dörflein Unter¬
schwandorf,  anmutig gele¬
gen im Waldachtal , ist ein Fil¬
ial von Gündringen , O.-A. Horb

und hat ein neuerbautes Kirchlein an der Landstraße Nagold —Hailer¬
bach

Noch möchten wir unseren Friedhöfen,  wo unsere teuren Toten
ihre Ruhestätte gefunden haben , ein Wort widmen . Häufig nehmen wir
in unserem Bezirk die ursprüngliche Sitte bezüglich des Begräbnis¬
ortes noch wahr . Was wir jetzt Friedhof nennen , hieß einst Kirch¬
hof oder auch Gottesacker . Ursprünglich befand sich der Begräbnis¬
platz unmittelbar an der Kirche; häufig umgab er sie aus allen Sei¬
ten . Und darin lag ein tiefer Gedanke : Tot und lebendig sollten die
Gläubigen der Kirche gehören ; auch der Tod soll Tote und Lebendige
nicht voneinander trennen.

Bild 244: Grabstein in Altensteig.

In Nagold  werden die Verstorbenen seit 11 oder 12 Jahrhun¬
derten bei Oberkirch begraben , am Hang des Killberges (— Kilch¬
berg ). Fremde wundern sich oft darüber , daß der Friedhof so weit
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entfernt von der Stadt ist ; allein da früher die Oberkirche die eigent¬
liche Kirche für Nagold war , so ergab sich von selbst, daß dort auch die
Toten bestattet wurden . In anderen Gemeinden finden wir es ähn¬
lich; so in Alten steig Dorf , Gültlingen , Zselshausen , Oberschwan¬
dorf und Schietingen . Wieder in anderen Gemeinden war der Be¬
gräbnisplatz bis vor nicht langer Zeit an der Kirche angelegt ; so in
Wildberg , Walddorf , Wart , Ebhausen , Sulz , Notfelden . Zn diesen
Gemeinden hat nun der Friedhof seine Stätte außerhalb der Ort¬
schaft erhalten.

Altensteig Stadt hatte seine Kirche bis 1570 in Altensteig Dorf;
noch bis 1715 trugen die Bewohner ihre Toten von der Stadt ins
Dorf . Damals wurde der Friedhof an der Stadtmauer angelegt , der
später eine erhebliche Erweiterung erfahren hat . Neuerdings wurde
mitten im Walde , eine Niertelstunde von der Stadt , der stimmungs¬
volle Waldfriedhof angelegt.

Früher bestand die Sitte , in Ortschaften , die keine Burg und keine
Ringmauer hatten , namentlich wenn sie etwas größeren Umfangs
waren , den Kirchhof mit festen Mauern zu umgeben ; in Zeiten droh¬
ender Kriegsgefahr flüchteten sich die Einwohner dahin mit Hab und
Gut . Daher war es auch nicht ausgeschlossen, daß in solchen Kirch¬
höfen blutige Kämpfe stattfanden (vergl . das Gedicht UHIands von
der Schlacht bei Döffingen ). Solche ummauerten Kirchhöfe waren in
unserem Bezirk in Ebhausen , Gültlingen und Sulz.

»Hum

LWS'

Bild 245: Kirche von Schietingen.


	Die Gaugrafschaft Nagold
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207

	Nagold als fränkische Gerichtsstätte
	Seite 208
	Seite 209

	Wie das Christentum in unseren Bezirk gekommen ist
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211

	Eine folgenreiche Schenkung um das Jahr 1000
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213

	Das Lehnswesen des Mittelalters mit besonderer Beziehung auf unseren Bezirk
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216

	Unsere Burgen
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218

	Das Leben auf unseren Burgen
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220

	Die Grafen von Hohenberg als Herrscher in unserer Heimat
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223

	Unsere Städte
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226

	Ein Tag in einem Landstädtchen im 17. Jahrhundert
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228

	Älteste Geschichte von Altensteig
	Seite 228
	Seite 229

	Altensteig zur Zeit der Hohenberger und der Kampf um Altensteig
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232

	Altensteig unter badischer Herrschaft
	Seite 232
	Seite 233

	Kloster Reuthin und andere Klöster im Bezirk
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235

	Die früheste Zeit der Stadt Wildberg
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238

	Die ältesten Kirchen des Bezirks
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241

	Der Johanniterorden im Bezirk
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245

	Über Maierhöfe im Bezirk
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247

	Der Bauernkrieg im Bezirk Nagold
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250

	Abgaben und Leistungen der Bürger in früherer Zeit
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252

	Die Reformation im Lande
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256

	Eine Wanderung durch den Bezirk vor 300 Jahren
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258

	Unser Bezirk im dreißigjährigen Krieg
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263

	Die Einfälle der Franzosen im 17. Jahrhundert
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266

	Die Franzoseneinfälle am Ende des 18. Jahrhunderts
	Seite 267
	Seite 268

	Unser Bezirk zur Zeit Napoleons I.
	Seite 269
	Seite 270

	Neuorganisation infolge der Erhebung Württembergs zum Königtum
	Seite 270
	Seite 271

	Die früheren Ämter des Bezirks
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274

	Die einzelnen Ortschaften der früheren Ämter und der jetzige Oberamtsbezirk
	Seite 274
	Seite 275

	Altensteig kommt zum Herzogtum Württemberg
	Seite 276
	Seite 277

	Die Kirchspielswälder des Bezirks
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279

	Verkehr und Verkehrswege zu Zeiten unserer Väter
	Seite 279
	Seite 280

	Der frühere Postverkehr im Bezirk
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283

	Der Weinbau im Bezirk Nagold
	Seite 283
	Seite 284

	Geschichtliches über die Stadt Haiterbach
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287

	Herrschaft und Städtchen Berneck
	Seite 288
	Seite 289
	Seite 290

	Das Schloß Unterschwandorf
	Seite 290
	Seite 291

	Gültlingen
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293

	Ober- und Untersulz
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295

	Ebhausen und Wöllhausen
	Seite 295
	Seite 296

	Das Bad Rötenbach
	Seite 296
	Seite 297

	Simmersfeld mit seinen Nachbarorten
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299

	Die Gemeinde Enztal
	Seite 300
	Seite 301

	Schule und Bildung
	Seite 302
	Seite 303
	Seite 304
	Seite 305

	Das Lehrerseminar in Nagold
	Seite 306
	Seite 307

	Aus dem kirchlichen Leben der Neuzeit
	Seite 307
	Seite 308
	Seite 309
	Seite 310


